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  »Los, ihr Risks!« fauchte der Major. »Wollt ihr euch nicht melden?« Mit seinen Radar-Hörnern sah er wie ein Teufel aus, wie ein schläfriger, aber gefährlicher Teufel.


  »Ja, Sir«, sagte Steve Ryeland und blickte sich um. Das war also Reykjavik, eine neue Welt für Ryeland, der die letzten Jahre in einem Arbeitslager – höchste Sicherheitsstufe – irgendwo in der Arktis verbracht hatte. Er blinzelte und betrachtete die gewaltig vor ihm aufragenden Gebäude, die Flugzeuge und Raketen, mit denen das Flugfeld übersät war.


  Der kleine Mann neben ihm nieste und stieß ihn an.


  »Schon gut«, sagte Ryeland und betrat das nüchterne Sicherheitsbüro. Er näherte sich dem Fernschreiber, der in der Ecke des Raumes stand – in der Ecke jedes Raumes –, und begann zu tippen:


  Information. Steven Ryeland, Risk, AWC-38440, sowie O. B. Oporto, Risk XYZ-99952, soeben eingetroffen in -


  Er blickte auf die Erkennungsplakette des Fernschreibers.


  - Station 3-Radius 4-261, Reykjavik, Island. Anfrage. Wie lauten persönliche Anweisungen?


  Augenblicklich kam die Antwort der Planungsmaschine, ein einzelner Buchstabe – »E«. Die Maschine hatte die Mitteilung empfangen und gespeichert. Die Befehle würden folgen.


  Die Tür öffnete sich, und ein Z-Mädchen betrat den Raum. Als ihr Blick auf die Halsbänder der beiden Männer fiel, schwand das berufsmäßige Lächeln. Risks. Sie nickte dem Major zu und ging.


  Die Glocke des Fernschreibers ertönte, und die Maschine begann zu rattern.


  Anweisung. Begeben Sie sich zu Zug 667, Gleis 6, Abteil 93.


  Ryeland bestätigte die Mitteilung. Der Major, der ihm über die Schulter geblickt hatte, grinste. »Eine Freikarte zur Verwertungsstelle, wenn Sie mich fragen.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Ryeland. Er hatte nicht die Absicht, sich über dieses Thema in eine Diskussion verwickeln zu lassen. Dabei war nichts zu gewinnen. Nicht für einen Risk. Nicht gegen einen Mann, der die Radar-Insignien eines Majors trug.


  »Ja, dann bewegt euch mal«, sagte der Major. »Oh, Ryeland – noch etwas…«


  »Sir?«


  Der Major blinzelte. »Vielen Dank für die Schachspiele. Ich werde Sie ja wohl wiedersehen. Teilweise jedenfalls, schätze ich!« Er lachte heiser. »Keine unerlaubten Abstecher, denken Sie daran!« sagte er und wandte sich zum Gehen.


  »Ich werde daran denken«, sagte Ryeland leise und berührte den Eisenkragen an seinem Hals.


  Oporto nieste wieder. »Los, komm«, brummte er.


  »In Ordnung. Wie war die Nummer?«


  Der kleine dunkle Mann grinste. »Zug 667, Gleis 6, Abteil 93. Das ist leicht – hatschiiee! verflixt!« klagte er. »Ich habe mich erkältet. Hier zieht’s ja auch wie Hechtsuppe.«


  Ryeland ging voran. Ohne Begleitung überquerten sie den Bürgersteig und näherten sich einem Taxistand. Die Menschen, die ihnen begegneten, Reisende, Flughafenangestellte und andere, blickten sie an, sahen die eisernen Halsbänder und zeigten sich sofort verschlossen und abweisend. Niemand sprach ein Wort mit ihnen.


  Ryeland tippte die Kodezahl des Bestimmungsorts ein, und der Wagen schoß davon. Durch breite Boulevards fuhren sie zu einem gewaltigen Marmorgebäude auf der anderen Seite der City.


  Über dem großen Eingang leuchteten die eingemeißelten Buchstaben:


  Das System

  SUB-Bahnhof


  Sie durchquerten eine große Vorhalle, die voller Menschen war. Doch die Entgegenkommenden machten sofort Platz. Ryeland grinste säuerlich. Keine Abstecher! Natürlich nicht! Für einen Mann, der das Halsband trug, war es nicht ratsam, den vorgeschriebenen Weg zu verlassen. Und sollte er es doch einmal tun, war es für alle übrigen nicht weniger unheilvoll, sich gerade in seiner unmittelbaren Nähe zu befinden.


  »Gleis 6, nicht wahr?«


  »Zug 667, Abteil 93. Kannst du dir denn überhaupt nichts merken?« fragte Oporto.


  Da das Sub-Bahn-System die ganze Welt umspannte, hatten die beiden Männer keine Ahnung, wohin ihr Zug sie bringen würde. Von Island ging es vielleicht nach Kanada, nach Brasilien oder sogar nach Südafrika. Gewaltige Atombohrer hatten unzählige völlig geradlinige Schächte geschaffen, die die Metropolen der Welt miteinander verbanden. Die Züge der Sub-Bahn rasten durch die luftleeren Tunnel und wurden von Polstern elektronischer Energie in der Schwebe gehalten. Da auf diese Weise der Reibungseffekt ausgeschaltet blieb, ergaben sich Reisegeschwindigkeiten, die sich mit denen der Raumfahrt durchaus vergleichen ließen.


  »Wo ist unser Zug?« brummte Oporto und blickte sich um. Die schmutzigen Bahnsteige erstrahlten in einem harten Licht, das unangenehm blendete. Der grelle Schein der zahlreichen Lampen wurde von den Außenhüllen der riesigen Aluminium-Ballons, die außerhalb der Vakuumschleusen auf ihren fahrbaren Gestellen ruhten, reflektiert.


  Oporto sagte abrupt: »Ich wette mit dir sechs gegen fünf, daß schon der nächste Zug für uns bestimmt ist.«


  »Ohne mich«, brummte Ryeland.


  Es war sinnlos, mit Oporto zu wetten. Ryeland hoffte, daß der kleine Mann recht behielt. Es war kalt auf dem Bahnsteig. Die Ventilatoren erzeugten einen eisigen Lufthauch, und der bereits erkältete Oporto nieste erneut und begann zu schniefen. Auch Ryeland zitterte in seiner dünnen Sicherheitskombination. Es wurde Zeit, daß sie hier herauskamen.


  Als die Reisebefehle durchgekommen waren, hatte man im Lager entsprechend den Vorschriften eine umfassende medizinische Untersuchung durchgeführt. Die Regeln des Systems waren in dieser wie in jeder anderen Hinsicht sehr genau. Die Untersuchung hatte ein heißes Brausebad eingeschlossen.


  »Nur frisches, sauberes Fleisch für die Verwertungsstelle!« scherzte der Wächter; doch Ryeland hatte kaum zugehört. Das konnte er sich nicht leisten.


  Ein Mann, der den Eisenkragen trug, konnte es sich nicht erlauben, allzuweit in die Zukunft zu blicken. Er durfte nur daran denken, daß man ihn eines Tages vielleicht von dem teuflischen Halsband befreien würde; an nichts anderes.


  Ein warnendes Heulen ertönte. Ryeland fuhr zusammen. Oporto wandte sich langsam um, als hätte er darauf gewartet. Er hatte darauf gewartet.


  Bei den gewaltigen Toren der Vakuumschleuse 6 leuchteten rote Signale. Ventile zischten. Die Torflügel schwangen langsam auf, und ein Traktor schleppte den auf einem Fahrgestell ruhenden Spezialwagen herbei, auf den sie gewartet hatten.


  »Du hättest verloren«, bemerkte Oporto, und Ryeland nickte. Natürlich hätte er verloren.


  Der Wagen hielt, und wieder zischten die Ventile. Die große Tür öffnete sich und bildete eine Rampe zum Bahnsteig. Eine Rolltreppe setzte sich langsam in Bewegung.


  Oporto sagte nervös: »Steve, das gefällt mir gar nicht.«


  Noch während sich die Tür des Wagens öffnete, rannten zwei uniformierte Männer über die Rampe auf den Bahnsteig und hasteten weiter die Stufen empor. Sie hatten es offensichtlich eilig und nahmen keine Notiz von Ryeland und Oporto. Die dicken ledernen Mappen in ihren Händen waren von derselben Farbe wie ihre Uniformen.


  Hellblaue Uniformen!


  Mein Gott, das waren doch die Sonderuniformen des…


  Ungläubig hob Ryeland den Kopf.


  Die Lampen, die zwischen den häßlichen Trägern und Kabeln der Bahnsteighalle leuchteten, tauchten die gewaltige Aluminiumkugel in gleißendes Licht. Auf dem Dach des Wagens, zwölf Meter über dem Bahnsteig, war ein blauer Stern zu sehen, und darunter die kristallweiße Inschrift:


  Das System

  Büro des Planers


  Der Sonderwagen, auf den sie gewartet hatten, war der Wagen des Planers selbst!


  Zuerst konnte Steve Ryeland nur daran denken, daß er jetzt die Möglichkeit hatte, seinen Fall dem Planer direkt vorzutragen. Doch dann machte er sich klar, daß der Planer, wie jeder andere Mensch im Sonnensystem, nur ein Instrument der Planungsmaschine war, die das System geschaffen hatte. Er konnte seine Hoffnungen begraben.


  Wenn er jemals rehabilitiert und sein Halsband entfernt werden würde, so allein aufgrund einer Entscheidung der Maschine. Sie allein konnte seinen Fall neu aufrollen und entsprechende Anordnungen erteilen. Menschliche Argumente spielten bei diesem Vorgang keine Rolle.


  Gewaltsam verbannte Ryeland den Gedanken aus seinem Kopf; trotzdem fühlte er sich irgendwie besser, irgendwie stärker. Immerhin war es beinahe sicher, daß ihr Ziel nicht die Verwertungsstelle sein würde!


  »Wie war doch gleich die Nummer des Abteils?«


  Oporto seufzte. »93. Kannst du überhaupt etwas in deinem Schädel behalten? Zug 667 – das Produkt der beiden Primzahlen 23 und 29; Gleis 6 – die Differenz zwischen diesen beiden Zahlen. Abteil 93 – ihre letzten beiden Stellen in umgekehrter Reihenfolge. Ich sagte dir schon, nichts ist einfacher als das…« Ryeland hörte kaum zu. Das enge Verhältnis, das Oporto zu jeder Art von Zahlenspielerei hatte, war für ihn nichts Neues, und im Augenblick plagten ihn wirklich andere Sorgen.


  Er betrat die Rampe, die in den Sub-Bahn-Wagen des Planers führte.


  Ein breiter Korridor nahm sie auf. Eine Frau in blauer Wachuniform kam aus einem Nebengang. Sie warf einen kurzen Blick auf die Halsbänder der beiden Männer und runzelte die Stirn. Ehe Ryeland ein Wort sagen konnte, war sie wieder verschwunden. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, herauszufinden, was zwei Risks im Privatwagen des Planers zu suchen hatten. Noch dazu ohne Begleitung. Das sagte alles über die Wirksamkeit dieser Metallkragen, dachte Ryeland. Es bestand wirklich kein Grund zur Beunruhigung. Wenn er einen falschen Schritt machte, würde der Kragen sofort dafür sorgen, daß es sein letzter war.


  Es war also in seinem eigenen Interesse, daß er hier nicht unnötig herumirrte. Ryeland hielt kurzerhand inne und wartete, bis sich jemand anderes zeigte. »Sir!« rief er schließlich. »Entschuldigen Sie bitte. Hätten Sie einen Augenblick Zeit für uns?«


  Ein aufrechter grauhaariger Mann in der blauen Uniform der Wachen des Planers wandte sich um. Auf seinem Ärmel leuchteten die pilzförmigen Insignien eines Technikorps-Colonels. »Was ist?« fragte er ungeduldig.


  »Wir haben Anweisung, uns in Abteil 93 zu begeben«, erklärte Ryeland.


  Der Colonel blickte ihn nachdenklich an. »Name?« schnappte er.


  »Ryeland, Steven. Und Oporto.«


  »Hmm.« Der Colonel seufzte. »In Ordnung«, sagte er widerstrebend. »Wollen lieber kein Risiko eingehen. Hier entlang.« Er führte sie in einen winzigen Raum.


  »Schauen Sie«, sagte er und bewegte die Türklinke. »Kein Schloß. Aber ich mache Sie darauf aufmerksam, daß die meisten Korridore radargesichert sind. Sie verstehen, was ich meine?« Sie verstanden. »Na, dann…«


  Er zögerte. »Übrigens. Mein Name ist Lescure. Colonel Pascale Lescure. Wir werden noch miteinander zu tun haben.« Er schloß die Tür hinter sich.


  Ryeland blickte sich schnell um. Die prächtige Einrichtung interessierte ihn im Augenblick weniger. Er trat an den Fernschreiber und gab hastig die Standortmeldung für sich und Oporto durch.


  Die Antwort kam augenblicklich:


  E. Anweisung. Erwarten Sie weitere Anordnungen.


  Oportos Gesicht war bereits stark gerötet, er begann zu zittern. »Es ist immer dasselbe«, klagte er. »Ich erkälte mich, und wenn ich mich nicht vorsehe, liege ich wochenlang flach. Fühle mich schon ganz zittrig.«


  Er stand auf und begann zu schwanken.


  Ryeland schüttelte den Kopf. »Irrtum, du bist nicht zittrig. Der Zug ist abgefahren.«


  Der Mann an den Kontrollen schien genau zu wissen, wessen Privatwagen er steuerte. Es hatte nicht den leisesten Ruck gegeben, als sich die gewaltige Kugel in Bewegung setzte. Sie glitt erschütterungsfrei und federleicht dahin. Langsam begannen sich die Männer sonderbar gewichtlos zu fühlen.


  Diese Leichtigkeit war eine Nebenerscheinung der Sub-Bahn-Reisen. Die Tunnel führten gradlinig von Punkt zu Punkt. Bei langen Strecken senkten sie sich bis zu fünfzehnhundert Kilometer unter die Erdoberfläche. War die erste Beschleunigung vorüber, so hatte man das Gefühl, in einem superschnellen Expreßlift nach unten zu rasen, während sich dieser Eindruck nach dem Passieren der Halbstreckenmarke umkehrte.


  Geistesabwesend streckte Ryeland den Arm aus, um den zitternden und schwankenden Oporto zu stützen. Die Energiefelder, die die Tunnelwände der Sub-Bahn abschirmten, gingen zum Teil auf seine Arbeit zurück. An jenem Freitag abend vor drei Jahren, als die Systempolizei ihn verhaftete, hatte er gerade die Arbeit an einem neuen Energieverteiler beendet.


  Aber das war alles, an was er sich erinnern konnte.


  Hatte man etwas mit seinem Gehirn angestellt? Ryeland hatte sich das bereits tausendmal gefragt. Er vermochte sich an die Gleichungen seiner Feldtheorie zu erinnern, mit der er die Sub-Bahn-Tunnel vor den tieferen Erdschichten abkapselte – auf die gleiche Weise, wie die ersten Atomforscher das Plasma zerschmelzenden Wasserstoffs eingedämmt hatten. Und doch hatte er keine Erinnerung an die Arbeiten, durch die er auf diese Gleichungen gestoßen war. Er konnte sich an seine Entwürfe für einen Ionenbeschleuniger erinnern, der den Atomreaktor eines Raumschiffs hundertprozentig abschirmte, und doch war der Urheber dieses Entwurfs – er selbst – ein völlig Fremder. Was für ein Mann war er gewesen? Was hatte er getan?


  »Sdeve!« stöhnte Oporto. »Du hasd nichd zufällig edwas zu drinken bei dir?«


  In die Wirklichkeit zurückgerissen, wandte Ryeland sich um. Etwas zu trinken! Oporto schien Fieber zu haben. »Ich mache am besten eine Meldung«, sagte er.


  Oporto nickte. »Ja, melde es, Sdeve. Ich bin krank, Sdeve.«


  Ryeland zögerte. Der kleine Mann sah wirklich krank aus. Während er noch überlegte, rappelte sich Oporto auf und schwankte an ihm vorbei. »Ich werde es selbsd machen«, brummte er. »Aus dem Weg!«


  Seine zitternden Finger versuchten an der Tastatur des Fernschreibers Halt zu finden, während sein ärgerliches Gesicht Ryeland zugewandt war. Das war ein Fehler; er hätte aufpassen sollen. Er machte einen letzten unsicheren Schritt, stolperte, verfehlte die Tastatur und fiel schwer gegen den Fernschreiber.


  Die Maschine stürzte krachend um. Ein weißer Blitz zuckte auf, beißender Geruch breitete sich aus.


  Oporto richtete sich langsam auf.


  Ryeland öffnete den Mund, sagte jedoch nichts. Was hatte das für einen Sinn? Offensichtlich war der Fernschreiber außer Betrieb. Und ebenso offensichtlich hatte Oporto das Gerät nicht absichtlich beschädigt.


  Oporto wimmerte: »O verflixd, Sdeve! Wo mag dieser Colonel sdecken? Vielleichd könnde er mir was besorgen?«


  »Nimm’s nicht so schwer«, sagte Ryeland geistesabwesend. Der Zustand des kleinen Mannes war besorgniserregend, doch im Augenblick beschäftigten ihn andere Dinge. Der Fernschreiber zum Beispiel.


  So weit Steve Ryeland zurückdenken konnte, hatte er keinen Schritt getan, hatte er keine Handlung begangen, ohne sich vorher und hinterher mit der Maschine abzustimmen. Selbst im Sicherheitslager in der Arktis hatte es in einer kahlen Ecke einen Fernschreiber mit direkter Leitung zur Maschine gegeben.


  Er fühlte sich seltsam nackt und verlassen.


  »Sdeve«, sagte Oporto schwach, »kannsd du mir nichd ein Glas Wasser holen?«


  Endlich ein Wunsch, den er dem kleinen Mann erfüllen konnte. Auf dem Tisch standen eine Silberkaraffe und mehrere geschliffene Gläser mit goldenem Muster. Ryeland reichte Oporto ein Glas. Der kleine Mann nahm das Gefäß und sank mit geschlossenen Augen in einen gewaltigen Polsterstuhl.


  Ryeland wanderte in dem kleinen Raum hin und her. Der Colonel hatte sie vor den Radarfallen in den Korridoren gewarnt. Es wäre Wahnsinn gewesen, einfach loszumarschieren und das Risiko auf sich zu nehmen, beim ersten falschen Schritt vernichtet zu werden.


  Denn sie waren Risks. Die Metallkragen um ihren Hals enthielten je achtzig Gramm hochexplosiven Sprengstoff. Ein Schritt in ein Gebiet, das für Risks verboten war – und solche Gebiete gab es überall auf der Erde –, und ein Radarstrahl löste die Ladung aus. Ryeland hatte so etwas einmal gesehen. Er wollte es nicht ein zweites Mal erleben. Schon gar nicht an sich selbst.


  Jedenfalls gehörte dieser Raum zum Privatwagen des Planers und war auf eine Weise ausgestattet, die Ryeland nach den letzten drei Jahren verschwenderisch erschien. Er befühlte die Vorhänge, die ein aufgemaltes Fenster rahmten, und berührte den polierten Spiegel der Tischplatte.


  Vor drei Jahren hatte Ryeland in einem ähnlichen Raum gelebt. Nein, dachte er, sein Raum war nicht ganz so luxuriös gewesen. Aber es hatte sich um einen Raum gehandelt, der ihm ganz allein gehörte, mit Möbeln, die nur er allein benutzte, und mit einer Ecke für seine Bücher, seine Kleidung und die Dinge, mit denen er lebte. Aber in jenem Leben war er ein gesäuberter Mann gewesen, der seinen Platz in der Struktur des Systems’ hatte und mit seiner Aufgabe und seinem Dasein vertraut war. Dieses Leben hatte vor drei Jahren ein jähes Ende gefunden, an jenem schicksalsschweren Freitag nachmittag.


  Selbst jetzt noch, nach zahlreichen konstruktiven Therapiesitzungen, wie sie es nannten, wußte er nicht, was eigentlich mit ihm geschehen war. Die in vagen Worten vorgetragene Anklage lautete auf »unplanmäßiges Denken«, doch die zahlreichen Therapeuten hatten nicht vermocht, ihn an irgendwelche unloyalen Gedanken zu erinnern. Der einzige Beweis für eine unplanmäßige Betätigung war seine Sammlung von Raumbüchern – jene vergilbten uralten Buchausgaben von Ley, Gamow, Hoyle und Einstein, die er aus der Bibliothek seines Vaters für sich gerettet hatte.


  Natürlich wußte er, daß diese Bücher nicht auf der Liste der Werke standen, die von der Maschine genehmigt worden waren, doch sein Hobby hatte keinerlei unloyale Motive. In Wirklichkeit, und das hatte er den Therapeuten mehr als einmal gesagt, bezogen sich die speziellen Gleichungen seiner Feldtheorie auf die mathematischen Grundlagen des ganzen Universums. Ohne das Wissen um die mathematischen Beziehungen zwischen der Ausdehnung des Universums und der gleichzeitigen ständigen Neuschöpfung von Materie zwischen den Galaxien hätte er die Energieformeln für die Sub-Bahn-Tunnel niemals verbessern können.


  Aber die Therapeuten hatten es stets vermieden, eine klar umrissene Anklage vorzubringen. Die Menschen im System hatten keine Rechte mehr, sondern erfüllten nur noch Funktionen. Es war nicht die Aufgabe der Therapeuten, ihn mit Informationen zu versorgen, sondern Informationen von ihm zu erlangen. Die Sitzungen waren natürlich erfolglos verlaufen, weil er sich nicht an das erinnern konnte, was die Therapeuten offensichtlich von ihm hören wollten.


  Es gab so viel, das er nicht mehr wußte…


  Oporto sagte schwach: »Sdeve, hol mir einen Arzd…«


  »Es geht nicht«, sagte Ryeland bitter. »Wenn das System wünscht, daß du krank bist, bist du eben krank.«


  Oportos Gesicht wurde noch bleicher. »Hald den Mund. Vielleicht hörd jemand mid.«


  »Das war keine Kritik am System. Aber wir müssen hierbleiben, und du weißt das.«


  »Ryeland!« flehte Oporto und erlitt einen Hustenanfall.


  Ryeland blickte auf den kleinen Mann hinab. Er schien ernsthafte Schwierigkeiten zu haben. Anscheinend war er besonders anfällig. Die sterile Luft des polaren Isolierungslagers hatte seinen Organismus aller Abwehrstoffe beraubt. Oporto atmete schwer, und seine Stirn glühte fiebrig.


  »Du mußt durchhalten, Oporto«, sagte er. »Es dauert nicht mehr lange. Vielleicht nur noch ein paar Stunden.« Bei einer Geschwindigkeit von fünfzehnhundert Kilometern in der Stunde war das nicht gerade ein Trost.


  »In einigen Stunden bin ich vielleich’ schon dod«, sagte Oporto. »Kanns’ du mir nichd einen Dokdor besorgen?«


  Ryeland zögerte. Der kleine Mann hatte recht. Das System sorgte für die ständige Immunisierung der Menschen, die in krankheitsgefährdeten Gebieten lebten. Aber bei allergischen Typen wie Oporto war es möglich, daß die Wirkung der Immunisierung in wenigen Wochen bereits wieder nachließ. Darüber hinaus hatte Oporto drei Jahre lang fast sterile Luft geatmet.


  »In Ordnung«, sagte Ryeland müde. »Ich werde tun, was ich kann. Du kommst mit, Oporto.« Zum Teufel mit den radargesicherten Korridoren; für Oporto ging es jetzt um Leben oder Tod.


  Die Tür öffnete sich geräuschlos.


  Ryeland, der Oporto stützte, blickte in den Korridor hinaus. Niemand war zu sehen. Er seufzte; er hatte gehofft, jemanden ansprechen zu können. Oporto stammelte: »Sdeve, was machsd du da? Laß mich in Ruhe. Wir dürfen den Raum nicht verlassen. Der Colonel had uns exdra gewarnd.«


  »Wir müssen dich zu einem Arzt schaffen, vergiß das nicht!« Ryeland betrachtete den Korridor. Bei den Abzweigungen waren an den Wänden seltsame Gebilde sichtbar, die wie winzige aufgespannte Regenschirme aussahen. Vielleicht waren das die Radarvorrichtungen. Zumindest fiel ihm im Augenblick kein anderer möglicher Zweck ein. Aber eine ähnliche Vorrichtung befand sich auch in dem Teil des Korridors, den sie vorhin passiert hatten, und es war nichts geschehen…


  Nein. Ryeland überlegte. Die Tatsache, daß man ihnen den Zugang zu Abteil 93 nicht verwehrt hatte, besagte überhaupt nichts. Wahrscheinlich hatte man die entsprechende Radarbarriere ausgeschaltet. Wenn er es genauer überlegte, so schien es eigentlich sicher, daß der einzige tatsächlich versperrte Korridor der Korridor mit der Eingangstür sein würde.


  »Oporto«, sagte er, »siehst du die Türen da? Ich glaube, wir können sie ruhig benutzen.«


  »Wirklich, Sdeve? Wie kommsd du darauf?« fragte der kleine Mann beklommen.


  »Weil wir im Augenblick keine andere Möglichkeit haben«, sagte Ryeland heftig und zog den kleinen Mann mit.


  Der Metallkragen um seinen Hals wog plötzlich schwerer als je zuvor. Wenn er nur ein Supermann wäre wie jener Donderevo, dessen Name irgendwo in seinem Unterbewußtsein vergraben war – und der vielleicht mit Ryelands Schicksal in Zusammenhang stand.


  Wer war Donderevo eigentlich? Die Therapeuten hatten ihn derart hartnäckig nach diesem Mann befragt, daß es einen schwerwiegenden Grund dafür geben mußte. Kannte Ryeland diesen Mann? Wann hatte er ihn zum letztenmal gesehen? Wann hatte er eine Nachricht von ihm erhalten? Wie lautete diese Nachricht?


  Donderevo war der Sohn eines Forschers und Händlers, der auf den Asteroiden und den Monden der äußeren Planeten ein Vermögen erworben hatte und schließlich zum Gründer eines eigenständigen Handelsreichs außerhalb des Systems geworden war. Ron Donderevo hatte sich als Student der Raummedizin bei dem großen technologischen Institut eingeschrieben, an dem Ryelands Vater als Mathematikprofessor gelehrt hatte. Während seiner Studienzeit hatte das System die letzten widerstrebenden Asteroiden und Monde annektiert. Donderevos Vater, der sich dieser Annexion widersetzte, wurde in einem Raumkampf vernichtend geschlagen. Donderevo selbst bekam daraufhin den Kragen, auch weil er an studentischen Demonstrationen zu dieser Frage teilgenommen hatte. Eines Tages verschwand er dann. Es gingen Gerüchte um, daß es ihm gelungen wäre, den Kragen irgendwo zu entfernen und sich dem Zugriff des Systems durch Flucht in den Raum zu entziehen.


  Ryeland vermochte sich nur an eine einzige Begegnung mit diesem Mann zu erinnern, im Studierzimmer seines Vaters. Ryeland war damals gerade acht Jahre alt und befand sich in der Grundausbildung als Techniker. Donderevo war ein erwachsener Mann, ein fortgeschrittener Student, dem sein Wissen über ferne Planeten und das unbekannte Weltall einen Hauch von Geheimnis und Romantik verlieh. Aber reichte das aus, um all diese Fragen zu erklären?


  Ryeland hatte abgestritten, irgendeine Botschaft von Donderevo erhalten zu haben, doch die Therapeuten zeigten sich wenig überzeugt.


  Was Donderevo auch immer gewesen sein mochte, auf Ryeland traf es jedenfalls nicht zu. Er sah keine Möglichkeit, sich von dem tödlichen Halsband zu befreien. In einem plötzlichen Anfall von Verrücktheit fragte er sich, ob er das leise Klicken des Relais hören würde, ehe die Sprengladung zündete. Würde es eine Vorwarnung geben? Würde er es vorher wissen?


  Oder wäre es im wahrsten Sinne des Wortes bereits vorüber, ehe er sich überhaupt über die Bedrohung klar geworden war?


  Die einzige Möglichkeit, dies herauszufinden, bestand darin, eine Tür zu öffnen und einzutreten.


  Wahllos stieß er eine der sechs Türen des Korridors auf.


  Oporto riß sich von ihm los und spurtete überraschend flink davon. Nach einigen Schritten hielt er inne und beobachtete Ryeland. Sein Gesicht war vor Spannung verzerrt.


  Ryeland nahm sich nicht die Zeit, über sein Handeln nachzudenken, und betrat den Raum.


  Nichts geschah.


  Verlegen grinsend folgte ihm der kleine Mann. »Die Tür war in Ordnung, eh, Sdeve?«


  Ryeland nickte; es hatte im Augenblick keinen Sinn auszusprechen, was er auf dem Herzen hatte. Jedenfalls hatte er eine ganze Menge gegen den Mann vorzubringen, der ihn zuerst zu diesem Risiko gedrängt und sich dann den möglichen Folgen entzogen hatte. Der Raum, in dem sie sich jetzt befanden, war im Augenblick von größerem Interesse.


  Er hatte etwa dieselbe Größe wie Abteil 93 und war nicht besetzt. Er war bescheiden möbliert; ein schmales Bett, ein Tisch mit einigen Blumen, ein großer Spiegel, einige Schränke. Das Zimmer eines Mädchens, vermutete Ryeland, doch nach der kärglichen Einrichtung zu urteilen, gehörte das Mädchen nicht dem höheren Stab dieses Luxus-Zuges an. Vielleicht das Zimmer einer Sekretärin, vielleicht auch nur eines Zimmermädchens. Wer sie auch war, sie war jedenfalls nicht zu Hause.


  Aber da war noch eine Tür, hinter der einige Stufen sichtbar waren.


  Diesmal wartete Ryeland nicht auf den kleinen Mann. Er hielt den Atem an und trat durch die Tür. Nachdem er auf diese Weise festgestellt hatte, daß auch dieser Durchgang nicht radargesichert war, spürte er plötzlich einen seltsam scharfen Geschmack auf den Lippen. Seine Zähne hatten sich tief eingegraben.


  Aber er war durch.


  Die Treppe war steil, doch selbst für Oporto nicht unüberwindbar. Immerhin nahm ihnen der fahrende Zug einen Teil des Körpergewichts. Sie erreichten einen weiteren Raum, der kleiner und ebenfalls unbesetzt war.


  Aber dieses Zimmer war kostbar eingerichtet. Es schien sich um das Ankleidezimmer einer Frau zu handeln und war ganz in Weiß und Gold gehalten, mit Elfenbein besetzten Bürsten und Kämmen auf einem kleinen Ankleidetisch vor einem goldgerahmten ovalen Spiegel. Ryeland vermutete, daß die Treppe als Zugang für die persönliche Dienerin der unbekannten Bewohnerin diente.


  Er hörte jemanden singen.


  Ryeland atmete tief ein und sagte laut: »Hallo! Hören Sie mich? Wir suchen einen Arzt!«


  Keine Antwort.


  Die klare Mädchenstimme fuhr fort zu singen; ein Gesang zu ihrem eigenen Vergnügen. Zuweilen wiederholte sie einzelne Strophen oder Melodien, schwieg plötzlich und trällerte dann ziellos weiter. Das Singen wurde von einer Art musikalischem Gurren begleitet.


  Ryeland blickte zu Oporto hinüber, zuckte die Schultern und stieß die Tür auf.


  Sie blickten in einen grün bis silbern getäfelten Raum, dessen Wände in wechselndem Licht verschwammen. Die Mitte des Fußbodens nahm eine runde Silberwanne mit einem Durchmesser von etwa zwei Metern ein, die halb in den Boden versenkt war. Aus dem Maul einer kristallenen Delphin-Statuette ergoß sich ein winziger Strahl parfümierten Wassers plätschernd und schäumend in die Wanne.


  Aus der weißlichen Dampfwolke ragten Knie, Kopf und Arme des schönsten Mädchens, das Ryeland je gesehen hatte.


  »E-e-entschuldigen Sie bitte«, sagte er unbeholfen und errötete.


  Sie wandte den Kopf und blickte ihn ruhig an. Auf ihren nassen weißen Schultern thronten zwei – Vögel? Nein, es waren Gebilde, die wie Vögel aussahen, wie Tauben; doch sie bestanden aus Metall. Ihre Federn waren dünne Metallplättchen; ihre Augen rotleuchtende Juwelen. Sie bewegten sich unruhig, und die kleinen glühenden Augen waren fest auf Ryeland und Oporto gerichtet. Aus ihren Metallschnäbeln drang leise ein drohendes Gurren. Das Klirren ihrer Flügel war wie das Läuten winziger goldener Glocken.


  Oporto öffnete die Augen und stieß ein seltsames Geräusch aus. »Sie – sie…« Er schluckte und griff nach Ryelands Arm. »Sdeve, sie isd die Dochder des Planers!« keuchte er und warf sich zu Boden. »Bidde!« flehte er und kroch unterwürfig auf die Wanne zu. »Bidde – wir wollden Sie bestimmd nichd sdören!«


  Doch diese Annäherung schien das junge Mädchen aufzuschrecken. Nicht sehr; denn ihre Stimme klang ganz beiläufig, als sie mitten in einer Melodie abbrach und sagte: »Wache.«


  Es schien ein Mikrophon zu geben, das ihre Worte registrierte, denn plötzlich entstand Bewegung vor der Tür. Doch es gab noch andere Beschützer. Die beiden Tauben verließen die Schulter des Mädchens und stürzten sich auf den kleinen Mann. Die scharfen Schnäbel stießen unbarmherzig zu, und die Flügelspitzen hackten wie kleine Messer auf ihn ein. Die Tür öffnete sich, und vier große Frauen in der blauen Uniform der Wachen stürmten in den Raum. Sie sahen nicht gerade umgänglich aus.


  2.


  In den letzten drei Jahren war Steven Ryeland im allgemeinen dem Tod ziemlich nahe gewesen. Der Tod hatte dabei den sauberen weißen Kittel von Dr. Thrale getragen, einem dicken, kahlen, öligen Mann, der sein Cheftherapeut gewesen war. Der Tod hatte in der sanften, asthmatischen Stimme Dr. Thrales zu ihm geflüstert und ihn tausendmal darauf aufmerksam gemacht, daß ihm die Verwertungsstelle drohe, wenn er nicht die richtigen Antworten fand auf die unsinnigen Fragen über Worte, die ihm absolut nichts bedeuteten – Raumling, Raumriff, Donderevo, strahlloser Antrieb.


  Dann hatte der Tod andere Formen angenommen. Die unsichtbaren Finger der Radarfallen, die drohenden Hörner eines Radar-Helmsatzes, die beunruhigende und immerwache Sorge vor einer Einweisung in die Verwertungsstelle; das waren die Todesarten, die er kannte und mit denen er zu leben gelernt hatte.


  Diese Frauen waren jedoch nicht mit Radar, sondern nur mit Projektilwaffen ausgerüstet. Ryeland fand sogar etwas Zeit, sich darüber zu wundern. Offensichtlich schien es für die Person dieser jungen Frau Gefahren zu geben, die nicht von klassifizierten Risks kamen, wie er einer war.


  Konnten gewöhnliche Bürger, gesäuberte Bürger, dem System gefährlich werden?


  Doch die Beantwortung dieser Frage mußte er auf später verschieben. Oporto wimmerte bereits unter dem Angriff der silbernen Metallvögel, und auch die Wächterinnen machten Anstalten, gegen die beiden Männer vorzugehen.


  Das Mädchen stoppte sie mit einem einzigen Wort: »Wartet.« Sie strich sich etwas Schaum aus dem Gesicht, um besser sehen zu können, und enthüllte einen Hals aus Alabaster. Ihre Augen waren grüngrau und gelassen. Sie war zweifellos eine Schönheit.


  Dieser Anblick traf Ryeland völlig unvorbereitet.


  Im Isolierungslager hatte es keine Frauen gegeben – nicht einmal ein Pin-up-Bild; und hier sah er sich plötzlich einer wunderschönen Frau gegenüber – und noch dazu in der Privatsphäre ihres Bades.


  Die Wirkung, die sie ausübte, konnte ihr nicht entgangen sein. Doch sie schien völlig gelöst. Sie fragte, und ihre Stimme klang eher höflich als neugierig: »Was wollen Sie?«


  Ihre Augen waren fest auf ihn gerichtet, beurteilten ihn.


  Ryeland hustete. »Dieser Mann braucht einen Arzt«, sagte er heiser und blickte zur Seite.


  Eine der Wächterinnen lachte laut auf. Sie sagte mit tiefer Stimme: »Kommen Sie, Risk. Wir werden uns schon um Sie und Ihren Freund kümmern.« Sie wollte ihn fortziehen.


  Das Mädchen veränderte seine Stellung in der Wanne. Sie fuhr mit einem Arm durch den Schaum, betrachtete die langsam auseinandertreibenden Bläschen und sagte schließlich: »In Ordnung, Sergeant. Bringen Sie den kranken Mann zum Arzt, wenn das tatsächlich erforderlich ist. Lassen Sie den anderen hier.«


  »Aber, Madam! Der Planer!«


  »Sergeant!« sagte die sanfte Stimme. Obwohl keine besondere Betonung in diesem Wort gelegen hatte, erbleichte die Frau, und ihre Augen wurden klein. Sie machte eine herrische Handbewegung, und die Abteilung zog sich zurück und nahm Oporto mit.


  Die Tauben hatten während der letzten Minuten in der Luft exakte Kreise beschrieben. Jetzt schüttelten sie sich und kehrten auf die Schultern des Mädchens zurück. Ihre brennenden kleinen Augen ließen nicht von Ryeland ab, doch nach einigen Minuten begannen sie wieder zu gurren. Die Atmosphäre entspannte sich.


  »Sie sind ein Kragenträger, nicht wahr?« fragte das Mädchen plötzlich, wandte aber nicht den Kopf, sondern studierte die Seifenblasen.


  Ryeland nickte. »Ein Risk, jawohl.«


  »Ich habe noch nie mit einem solchen Mann gesprochen«, sagte sie nachdenklich. »Haben Sie etwas dagegen, wenn wir uns ein wenig unterhalten? Ich bin Donna Creery. Der Planer ist mein Vater.«


  »Ich weiß.« Plötzlich war sich Ryeland seiner schäbigen Kleidung und der Tatsache bewußt, daß er als Eindringling in die Intimsphäre des Mädchens gelten mußte. Er hustete. »Glauben Sie nicht, daß Ihr Vater… Ich meine, ich habe nichts gegen eine Unterhaltung, aber…«


  »Gut«, sagte das Mädchen und nickte ernsthaft. Sie veränderte ihre Stellung im Wasser, um ihn besser sehen zu können. Die Seifenblasen tanzten. »Ich hatte schon befürchtet, daß Sie wegen dieses Themas ein wenig empfindlich seien«, sagte sie. »Aber so ist es ja gut. Wie heißen Sie?«


  Ryeland hob das Kinn und öffnete den Kragen seines Uniformhemdes, um das Eisenband zu enthüllen.


  »Steven Ryeland«, las sie, kniff die Augen zusammen, um die leuchtenden roten Buchstaben und die Kennummer auszumachen. »Irgendwie kommt mir der Name bekannt vor. Sind Sie Arzt? Oder Raumschiffpilot?«


  »Ich bin Mathematiker, Miß Creery.«


  Sie rief: »O natürlich! Ihre Akte liegt auf dem Tisch meines Vaters. Ich sah sie heute morgen, als wir Kopenhagen verließen.«


  Eine ängstliche Spannung ergriff von ihm Besitz. Drei Jahre lang hatte er versucht, etwas über die Anschuldigungen zu erfahren, die gegen ihn vorgebracht wurden. Die Therapeuten hatten ihm jede Information verweigert. Ihre Fragen waren so vorsichtig abgefaßt, daß sie ihm nichts, aber auch wirklich gar nichts verrieten – sie hatten ihn tausendmal gefragt, was das Wort Raumling bedeutete, und sie hatten ihn mehr als einmal bestraft, als er die Vermutung äußerte, es handele sich dabei um einen Bewohner des Weltalls.


  »Ging aus der Akte hervor…« Er schluckte. »Enthielt die Akte irgendwelche festumrissenen Anschuldigungen?«


  Ihre grünlichen Augen betrachteten ihn ruhig; sie schien zu überlegen, was sie ihm sagen sollte.


  »Sie haben unplanmäßige Interessen an den Tag gelegt.«


  »Wie? Was soll das heißen?«


  »Sie haben eine geheime Sammlung von Büchern und Manuskripten besessen, die von der Maschine nicht genehmigt waren.«


  »Nein, das ist nicht wahr!« Ein kalter Windhauch strich über seinen Nacken. »Da muß irgendwo ein entsetzlicher Irrtum…«


  »Die Maschine gestattet keine Irrtümer«, erinnerte sie ihn ernst. »Auch die Titel der Verbotenen Bücher waren in der Akte angegeben. Die Autoren waren Wissenschaftler, die in den verderbten Zeiten vor dem System gelebt haben. Einstein, Gamow, Hoyle…«


  »Oh!« keuchte er. »Aber das waren nur die Bücher meines Vaters – die wenigen, die ich retten konnte. Sehen Sie, als ich noch ein Kind war, träumte ich oft davon, eines Tages in den Raum zu gehen. In meiner Jugend lernte ich Ron Donderevo kennen. Ich wollte ein Raumschiff steuern und neue Planeten entdecken. Die Maschine hat all diese Träume zunichte gemacht.«


  Er seufzte.


  »Sie entließ mich aus dem Technikorps und reklassifizierte mich als Forschungsmathematiker. Ich wurde in irgendeine Abteilung versetzt, die unter der Erde lag. Ich kenne ihren genauen Standort nicht; wir durften nicht einmal Vermutungen anstellen, ob wir uns unter trockenem Land, unter dem Meer oder dem Polarkreis befanden. Ich erinnere mich nicht einmal mehr daran, ob ich mich überhaupt jemals um die Lösung dieser Frage bemüht habe. Meine Erinnerung hat – gewisse Lücken. Ich hatte zwei Assistenten – ein Fernschreibmädchen und einen kleinen Mann namens Oporto, der eine Art menschlicher Computer ist.


  Die Maschine übermittelte uns Probleme, wie zum Beispiel das Problem des Strecken-Energieverlustes in den Sub-Bahn-Tunnels. Es handelte sich dabei in der Regel um Probleme, die die Maschine selbst nicht lösen konnte, vermute ich. Selbst sie scheint nicht alles zu wissen. Jedenfalls lösten wir diese Probleme.


  Natürlich war es klar, daß ich keine Nachschlagewerke benutzen durfte, denn ich konnte ja die Maschine um jede Information bitten, die ich für meine Arbeit brauchte. Aber aus Nützlichkeitserwägungen heraus hatte sie mir einen kleinen Bestand von Handbüchern genehmigt. Zusammen mit diesen Büchern habe ich die Bände meines Vaters mitgenommen. Weiter nichts.«


  Er lächelte sie hoffnungsvoll an.


  »Sie sehen, für einen Mann, der sich der Raumfahrt verschrieben hat, ist das Leben in einem Tunnel nicht sehr aufregend. Ich las diese Bücher über das Weltall als eine Art Hobby. Sie waren voller alter Theorien über das Universum. Unter Anwendung moderner mathematischer Prinzipien arbeitete ich eine neue Gruppe von Gleichungen aus, die das expandierende Universum und die ständige Schaffung neuer Materie in dem Raum zwischen den Galaxien umfaßten…«


  Ihr Stirnrunzeln rief ihn in die Wirklichkeit zurück. Das war nicht das geeigente Gesprächsthema für ein Mädchen in einer Badewanne!


  »Aber das alles ist ganz und gar nicht gegen das System«, schloß er verzweifelt. »Es war nichts als ein harmloses Hobby. Eigentlich war es dem System sogar nützlich. Die Gleichungen, die zur Verbesserung der Energiefelder der Sub-Bahn führten, entstanden aus der Lektüre dieser alten Bücher.«


  »Und was hat Sie zu einem Risk werden lassen?« Sie blickte ihn nachdenklich an und runzelte die Stirn. »Sie sehen gar nicht gefährlich aus, wirklich nicht.«


  Darauf fand er keine Antwort. Er wartete, während sie geistesabwesend ihre Hand hin und her schwenkte. Eine der Tauben verließ ihre Schulter, um klirrend den sprudelnden Delphin anzufliegen. Mit großem Geschick betätigte sie einen flossenförmigen Hebel auf dem Rücken des Fisches, und das Sprühen des parfümierten Wassers hörte auf. Ryeland war betäubt von dem Fliederduft und der fremdartigen Umgebung. Der Raum war warm, doch nicht feucht; es mußte eine verborgene Lüftung geben, durch die die Wasserdämpfe abgesaugt wurden.


  »Sind Sie gefährlich?« fragte das Mädchen plötzlich.


  Ryeland sagte: »Nein, Miß Creery.« Er zögerte und fragte sich, wie er es diesem Kind erklären sollte. »Der Kragen ist nur eine Vorsichtsmaßnahme.«


  »Vorsichtsmaßnahme?«


  Er sagte fest: »Die Maschine hat Grund zu der Annahme, daß ich mich unter gewissen Voraussetzungen gegen das System stellen könnte. Ich habe etwas Derartiges nie getan, das müssen Sie mir glauben. Aber die Maschine kann kein Risiko eingehen – und das bedeutet den Kragen.«


  Sie sagte verwundert: »Es hört sich beinahe so an, als ob Sie ihn gutheißen.«


  »Ich bin dem System treu ergeben.«


  Sie ließ sich diese Worte durch den Kopf gehen. Dann: »Nun, sind wir das nicht alle? Aber wir übrigen tragen kein Metallband um den Hals.«


  »Ich habe nie etwas getan, das gegen die Vorschriften gewesen wäre.«


  »Aber vielleicht doch etwas, das – beinahe dagegen verstoßen hätte?«


  Ryeland lächelte. Man konnte erstaunlich gut mit ihr auskommen, dachte er; es war das erste echte Lächeln seit langer Zeit. »Ja«, gestand er. »Das stimmt allerdings. Da gibt es ein Mädchen…«


  »Steven, Steven!« Donna schüttelte schelmisch den Kopf. »Immer die Mädchen. Ich dachte, so etwas gäbe es nur noch auf dem Papier, in den Romanen.«


  »Auch im wirklichen Leben, Miß Creery.« Er war jetzt fast völlig entspannt. Doch plötzlich änderte sich ihre Stimmung.


  »Ihre Akte enthält noch andere Dinge«, sagte sie. »Sie werden beschuldigt, gewisse Informationen über eine Vorrichtung verheimlicht zu haben, die dem System gefährlich werden kann.«


  »Aber das ist nicht wahr!« protestierte er verzweifelt. »Irgend jemand hat da einen Fehler gemacht – trotz der Maschine. Seit drei Jahren haben mich die Therapeuten in dem Sicherheitslager bearbeitet, um Informationen aus mir herauszupressen, die ich einfach nicht besitze.«


  Ihre Augen weiteten sich, doch war das ihre einzige Anteilnahme.


  »Was für Informationen?«


  »Ich bin mir nicht sicher.« Die schmerzvolle Erinnerung ließ ihn aufstöhnen. »Sie waren bemüht, mir keine Hinweise zu geben, und bestraften mich, wenn ich Vermutungen anstellte. Sie befragten mich über eine Reihe von Wörtern. Sie banden mich fest und brachten überall Elektroden an, die meine Reaktionen registrierten. Raumling, Raumriff, Fusoriat, Pyropade, strahlloser Antrieb. Und zwei Namen – Ron Donderevo und Daniel Horrock.


  Ich stellte im Hinblick auf diese Worte und Namen und die anderen Hinweise meine eigenen Vermutungen an. Die Therapeuten schienen anzunehmen, Horrock hätte mir eine Nachricht von Donderevo gebracht. Eine Botschaft aus dem All über Dinge, die als Riffe und Raumlinge und Fusoriaten bezeichnet wurden. Und besonders über etwas, das den Namen strahlloser Antrieb trug. Sie versuchten aus mir herauszubekommen, wie man einen strahllosen Antrieb baut.«


  Sie runzelte die Stirn.


  »Was ist ein strahlloser Antrieb?«


  »Einen solchen Antrieb gibt es nicht«, erklärte er. »Ein strahlloser Antrieb würde ein reaktionsloses Fortbewegungssystem voraussetzen. Verrückte aus drei Jahrhunderten haben nach einem solchen Mechanismus gesucht – doch jeder weiß, daß dadurch das dritte Newtonsche Bewegungsgesetz völlig umgestoßen würde. Ein strahlloser Antrieb ist ebenso unmöglich, wie wenn man ein Ruderboot vorwärtstriebe, ohne dabei gleichzeitig Wasser zurückzustoßen.«


  »Ich verstehe.« Sie nickte ernsthaft. »Ebenso unmöglich wie die Schaffung neuer Atome und neuen Raumes zwischen den Galaxien.«


  Er blickte sie scharf an. »Ich hätte gar keine Nachricht von Horrock oder sonst jemandem erhalten können«, beharrte er verzweifelt. »Auch wenn man fest davon überzeugt zu sein scheint. Es geschah alles an jenem Freitag. Der alte Oporto und das Fernschreibmädchen waren den ganzen Tag mit mir zusammen gewesen. Wir waren noch spät an der Arbeit und wollten die Spezifikationen für das neue Sub-Bahn-Energiefeld fertigstellen. Ich entließ Oporto gegen achtzehn Uhr, weil er Kopfschmerzen hatte. Das Fernschreibmädchen ging mit ihm, um Kaffee und belegte Brote für uns zu besorgen. Sie waren kaum eine halbe Stunde fort, als jemand an die Tür klopfte. Ich dachte zuerst, das Mädchen wäre schon zurück. Doch es war die Systempolizei…«


  »Das war aber nicht Freitag.« Donna Creerys Augen leuchteten seltsam. »Nach dem Bericht in Ihrer Akte wurden Sie um achtzehn Uhr an einem Montagnachmittag in Untersuchungshaft genommen. Das heißt, es fehlen drei ganze Tage in Ihrer Geschichte.«


  Ryeland schluckte.


  »Das ist doch nicht möglich!« Er schüttelte den Kopf.


  »Oporto und das Mädchen hatten den Raum gerade erst verlassen…«


  »Ich habe Ihre Akte mit besonderer Aufmerksamkeit studiert.« Den Grund verriet sie nicht. »Ich bin sicher, daß Sie an einem Montag verhaftet wurden.«


  Ryeland spürte Erregung in sich aufsteigen. Das war mehr, als er je über seinen Fall in Erfahrung gebracht hatte.


  »Ich nehme an, daß es irgendwie möglich sein muß«, murmelte er. »Zuerst wurde ich an einen Ort gebracht, den man fälschlicherweise als Erholungsstation bezeichnete – irgendwo unter der Erde. Es war verboten, nach der Lage zu fragen. Die Therapie-Sitzungen dauerten oft tagelang, ohne Pause, ich war nicht in der Lage, eine Tageszeit oder ein Datum zu nennen.


  Aber ich kann immer noch kein reaktionsloses Antriebssystem bauen, und ich glaube immer noch, daß sich die Maschine die Freiheit gestattet hat, einen Fehler zu machen.«


  Donna Creery schüttelte tadelnd den Kopf.


  Ryeland schwieg, denn der Kragen schien ihm plötzlich sehr eng zu werden. Heller Wahnsinn! Mit der Tochter des Planers eine solche Unterredung zu führen! Und an diesem Ort!


  Er sagte abrupt: »Miß Creery. Ich störe Sie bei Ihrem Bad. Ich muß jetzt gehen. Bitte entschuldigen Sie mich.«


  Ihr Lachen hielt ihn auf. »Ich möchte nicht, daß Sie jetzt gehen«, schmeichelte sie lächelnd.


  »Aber – Ihr Bad…«


  »Ich verbringe alle meine Sub-Bahn-Reisen in der Badewanne, Steven. Es ist bequemer, wenn beim zweiten Teil der Reise die erhöhte Schwerkraft wirksam wird. Machen Sie sich keine Sorgen wegen meines Vaters. Er regiert die Welt, im Rahmen des Systems natürlich. Aber er herrscht nicht über mich!«


  Sie lächelte. Sie konnte kaum zwanzig sein, dachte Ryeland traurig, aber sie wußte zweifellos, daß sie eine Frau war. Sie sagte einladend: »Setzen Sie sich, Steven. Dort, auf die Bank.«


  Die Tauben bewegten sich nervös, als er sich näherte. »Sie brauchen keine Angst vor meinen Friedenstauben zu haben.« Er blickte spöttisch auf die scharfen Schnäbel. »Oh, es tut mir leid, daß Ihr Freund verletzt wurde«, sagte sie entschuldigend. »Aber sie hatten den Eindruck, als wolle er mir schaden. Sie sehen, sogar ohne die Wachen bin ich nicht ungeschützt.«


  Sie winkte mit der Hand, und aus verborgenen Lautsprechern ertönte leise Musik. »Wie war das Mädchen?« fragte sie.


  »Sie war schön«, sagte er kurz.


  »Und gefährlich?«


  Er nickte. Unter dem plötzlich überschweren Gewicht des Kragens schienen sich seine Nackenhaare aufzurichten. Gefährlich? Dieses Mädchen da in der Wanne war weitaus gefährlicher. Er hatte kein Recht, hier zu sein. Der Maschine würde das sicherlich nicht entgehen. Aber Donna Creery sagte beruhigend: »Erzählen Sie mir von ihr. War sie wirklich hübsch?«


  »Das glaubte ich. Sie hatte langes blondes Haar und grüne Augen. Ein wenig wie Sie. Und sie gehörte der Geheimpolizei an, doch das erfuhr ich erst am Tag meiner Verhaftung.«


  Das Mädchen lächelte, und die Friedenstauben plusterten sich auf, um im Gleichgewicht zu bleiben. »Sie hat Sie verraten. Fürchten Sie dasselbe auch von mir? Keine Sorge, Steven, ich werde Sie nicht verraten. Das verspreche ich Ihnen.«


  Er zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich hatte ich noch Glück bei der ganzen Sache«, fuhr er fort. »Ich wurde in ein Sicherheitslager gesteckt. Es hätte ebensogut die Verwertungsstelle sein können.«


  Sie neigte den Kopf, um über seine Worte nachzudenken, und er beobachtete den roten Schimmer, der durch die dunklen Wogen ihres Haares lief. Schließlich seufzte sie und sagte: »Und aus diesem Grund wurden Sie ein Risk. Sie hätten vorsichtiger sein sollen, Steven. Sie hätten das System nicht herausfordern dürfen. Jetzt tragen Sie den Kragen. Können Sie ihn nicht irgendwie abbekommen?«


  Er lachte laut auf. »Der Kragen wurde von Colonel Zamfirescu, dem besten Ingenieur des Technikorps, erfunden. Irgendwo in diesem Metallband befindet sich eine Sprengladung, die mit einer Wasserstoff-Energiezelle verbunden ist. Die wird natürlich nicht ewig reichen, nein, aber doch immerhin ein ganzes Jahrhundert. So lange kann ich aber nicht warten. Der Kragen ist auch auf andere Weise gesichert. Wenn ich versuchen sollte, ihn aufzuschneiden, oder wenn ich beim Aufschließen einen falschen Schlüssel benutzen oder den richtigen Schlüssel falsch herumdrehen sollte – dann würde ich keine Sekunde länger leben. Haben Sie je gesehen, wie eine solche Ladung explodiert, Miß Creery? Ich hab’s gesehen!«


  Sie erschauderte. Doch sie sagte: »Ich an Ihrer Stelle würde davonlaufen.«


  »Sie würden nicht weit kommen. Das Radar ist schneller. Selbst wenn Ihnen eine Flucht irgendwie gelingen würde, sagen wir, auf die kalten Planeten hinaus oder in eine der Merkur-Stationen, dann ist da immer noch eine kleine Zeitvorrichtung, die in regelmäßigen Abständen eingestellt werden muß – mit einem Schlüssel. Wenn nicht – bumm! Sie werden niemals wissen, wann es soweit ist; nur, daß Ihr Leben nur noch weniger als ein Jahr dauern wird.«


  »Oh«, sagte sie und schüttelte traurig den Kopf. »Dann müssen Sie ihn einfach abnehmen.«


  Er lachte laut auf, er konnte nicht anders.


  »Lachen Sie nicht, Steven. Ron Donderevo hat gelacht«, sagte sie.


  »Donderevo! Was wissen Sie über Donderevo?«


  Sie sagte: »Oh, nur wenig. Ich kannte ihn bereits, müssen Sie wissen, als ich noch sehr klein war. Ich erinnere mich, daß ich ihn mit Kragen gesehen habe – und dann wieder ohne.«


  Er fuhr zusammen, seine Augen weiteten sich. »Sie haben Donderevo gesehen…«


  Ein plötzliches hartes Klopfen unterbrach ihn. »Miß Creery!« mahnte eine besorgte männliche Stimme. »Der Planer hat nach dem Risk geschickt.«


  Ryeland saß kerzengerade auf seiner Bank. Einen Augenblick lang hatte er alles vergessen, doch nun riß ihn die Stimme wieder in die Wirklichkeit zurück.


  Das Mädchen seufzte: »Sie werden gehen müssen, Steven.« Sie flüsterte etwas, und eine der Friedenstauben erhob sich von ihrer Schulter und flog durch den Raum, wobei ihre leuchtenden roten Augen fest auf Ryeland gerichtet waren. Sie berührte die Tür, die sich geräuschlos öffnete. »Seien Sie vorsichtig«, sagte das Mädchen leise. »Und denken Sie nicht zuviel über Angela nach.«


  »In Ordnung«, sagte Ryeland betäubt und schritt wie ein Roboter auf den radargehörnten Offizier zu, der mit unbewegtem Gesichtsausdruck an der Tür auf ihn wartete. Erst als sich die Tür geräuschlos hinter ihm geschlossen hatte, wurde ihm klar, daß er den Namen seines Fernschreib-Mädchens, das ihn verraten hatte, Donna Creery gegenüber nicht erwähnt hatte – Angela Zwick.


  Das ganze bisherige Leben Ryelands war vom Anblick des Planers begleitet gewesen. Das furchtlose, geniale, gigantische Gesicht hatte seit seiner Kindheit auf ihn herabgeblickt, von den Wänden seines Elternhauses, den Baracken der Techni-Junioren, den Klassenräumen seiner Schule. Auf jedem öffentlichen Platz und in sämtlichen Gebäuden, die er je betreten hatte, waren die riesigen Stereo-Plakate zu sehen.


  Ryeland kannte dieses Gesicht ebensogut wie das Gesicht seines Vaters – oder sogar noch besser, und das traf gleichermaßen auf jeden anderen Menschen dieser Welt zu.


  Der Planer saß hinter einem großen Hartholztisch in einem Sessel, der nur aus Luftkissen zu bestehen schien. Er war in eine Akte vertieft und nahm von Ryelands Eintritt keine Notiz.


  Ryeland wartete. Er fühlte sich höchst unbehaglich.


  Zwischen dem Planer und seiner Tochter bestand keinerlei Ähnlichkeit. Sie war brünett und hübsch, ihr Gesicht trug noch den Hauch kindlicher Unschuld. Der Kopf des Planers dagegen wirkte wie das Haupt eines Löwen. Seine Haare waren kurz und grauweiß.


  Über seinem Kopf, auf der Lehne des großen Sessels, hockte unbeweglich ein stahlgrauer Falke. Es handelte sich nicht um eine Zierstatue, denn plötzlich öffneten sich die Metallblenden, und winzige rote Augen starrten Ryeland an.


  Schließlich blickte der Planer auf und lächelte. »Mein Sohn, wollen Sie nicht Meldung erstatten?«


  Ryeland fuhr zusammen. »Entschuldigen Sie bitte, Sir.« Er eilte an den goldbeschlagenen Fernschreiber und tippte seinen Namen und Aufenthaltsort. Die Erkennungsplakette des Gerätes lautete schlicht: »Eins.«


  Der alte Mann lachte. »Sie sind also Steven Ryeland. Wir hatten bereits einmal das Vergnügen. Aber daran werden Sie sich wohl kaum erinnern, oder sollte ich mich irren?«


  Ryeland fuhr erneut zusammen. »Sir?«


  »Es ist schon lange her, Junge«, sagte der Planer nachdenklich. »Ich habe Sie damals zu Hause besucht; Sie waren noch ein Baby. Sehen Sie nicht so erschreckt drein! Ich kannte Ihren Vater.«


  Ryeland taumelte. Er schien zu schweben, als der Sub-Zug seine Höchstgeschwindigkeit erreichte, Hunderte von Kilometern unter der Erde. Doch nicht allein das machte ihn schwindeln, auch nicht die Tatsache, daß er fast einen ganzen Tag nichts gegessen hatte, sondern der Mann dort auf der anderen Seite des Tisches. Er sagte ungläubig: »Sir, meine Eltern haben niemals davon gesprochen, den Planer zu kennen. Es wäre ihnen gewiß eine Ehre gewesen…«


  Der Planer lachte; es war ein dröhnendes, ein gewaltiges Lachen. »Mein Junge!« rief er. »Sie sind ein kluges Kind, eh? Aber so klug nun auch wieder nicht. Sie wissen nicht sehr viel über Ihre Eltern. Es war ihnen ganz und gar keine Ehre, mich zu kennen; sie schämten sich dieser Bekanntschaft, ja, Ihr Vater haßte mich sogar.« Er nickte, und das Lächeln erstarb. Seine Stimme wurde rauh. »Ihr Vater war ein Feind des Systems!« bellte er.


  »Sir«, wandte Ryeland ein. »Ich weiß gar nichts über meinen Vater. Er verschwand, als ich noch sehr jung war. Meine Mutter hat mir nie davon erzählt.«


  »Das hätte sie nie gewagt«, sagte der Planer wild. »Sie war eine gefährliche Frau, aber nicht dumm. Auch Ihr Vater war nicht dumm, Ryeland. Wieso sind Sie es denn?«


  Ryeland sagte verblüfft: »Sir?«


  »Sie sind ein Risk!« polterte der Planer. »Sie hätten das System nicht herausfordern sollen. Das war eine Dummheit!«


  Ryeland atmete tief ein. Vielleicht war das die Chance, seinen Fall endlich vorzubringen. Er begann: »Sir, lassen Sie mich bitte erklären. Ich hatte nicht die Absicht, das System herauszufordern. Dieses Mädchen hat mich angezeigt, und die Maschine stufte mich daraufhin als Risk ein. Ich glaube, daß es sich dabei um einen Irrtum handelt. Aber dennoch…«


  »Sie wollen die Maschine in Frage stellen?«


  »Nein, Sir. Nicht die Maschine. Sondern vielmehr die Information, die…«


  »Das genügt!« schnaubte der alte Mann. »Sie brauchen sich nicht weiter selbst zu belasten. Sie sind der Sohn Ihres Vaters, und Sie dürfen nicht außer acht lassen, daß alles, was Sie tun, allein schon aus diesem Grund verdächtig ist.«


  Das raubte Ryeland den Atem. Einen Augenblick lang vermochte er nicht zu sprechen. Er stand vor dem Tisch des Planers und schwankte leicht im Takt der unruhigen Bewegungen der Sub-Bahn-Kugel, die allmählich in die Aufwärtsphase ihrer Fahrt eintrat.


  Dann brach es aus ihm hervor: »Sir, verstehe ich Sie richtig? Sie sagen, daß mich die Maschine wegen etwas als Risk einstuft, das mein Vater vielleicht begangen hat, und das noch vor meiner Geburt? Das ist nicht fair! Das…«


  »Fair!« brüllte der Planer, und der Falke über seinem Kopf öffnete seine winzigen Augen und begann unruhig zu schnurren. »Was für ein Wort ist das, Ryeland? ›Fairneß‹, ›Freiheit‹, ›Demokratie‹. All diese Worte sind Worte, die Ihr Vater gebraucht hat, und sie lassen das Blut schneller fließen. Aber sie bedeuten rein gar nichts. Was hat ›Fairneß‹ mit siebenhundertfünfzig Kalorien am Tag zu tun?


  Fairneß«, schnaubte er, »ist verbraucht, vergangen! Wissen Sie, was Ihre gesegneten Vorfahren getan haben? Sie schürften ›Fairneß‹ und ›Demokratie‹ aus den schlummernden Kräften ihrer Welt. Sie erfanden sie nicht, sie bauten sie ab – wie die alten Bauern ihre Felder abbauten, zwanzig Kornernten und ein Fuß Boden! Nun, die oberste Schicht ist jetzt abgetragen, und Fairneß und Freiheit sind es ebenfalls. Die Welt ist zu einem geschlossenen System geworden, Junge, und es gibt keinen Platz mehr, um frei herumzulaufen, keine Möglichkeit mehr, sich ihm zu entziehen.«


  Die Heftigkeit dieses Ausbruchs erschreckte Ryeland. »Aber Sir«, sagte er, »die äußeren Planeten bieten doch sicherlich gewisse neue Möglichkeiten, schaffen neue Grenzen…«


  »Schweigen Sie!« bellte der Planer. »Sie sind wie Ihr Vater. Er hat es nie verstanden, daß die alten Grenzen nicht mehr vorhanden sind. Aber Sie müssen es lernen. Das System basiert auf einer koordinierten Reduzierung der gefährlichen und persönlichen Freiheiten, die beinahe unsere Welt vernichtet hätten. Krieg! Wüsten! Überflutungen! Waldbrände! Wir müssen jetzt die Rechnungen für die früheren Verschwendungen bezahlen – für Verschwendungen, die Leute wie Ihr Vater wieder über uns gebracht hätten. Das dürfen Sie nie vergessen, Junge!« Er blickte Ryeland eindringlich an.


  »Ich habe es nicht vergessen«, sagte Ryeland. Und werde es auch in Zukunft nicht, dachte er. Nicht, solange sich dieser Kragen um meinen Hals schließt.


  »Der Kragen macht Ihnen Sorgen«, sagte der Planer überraschend und lächelte, als hätte er Ryelands Gedanken gelesen. »Aber jeder von uns trägt einen Kragen. Jeder von uns, vom Planer abwärts bis zu jenen, die in der Verwertungsstelle auf Rettung warten, muß der Maschine über jede Minute jedes Tages Rechenschaft geben; jeder von uns trägt die Fessel der Maschine. Bei einigen ist diese Kette unsichtbar, und ich gebe zu, daß das ein Unterschied ist.«


  Widerstrebend lächelte Ryeland. Dieser Mann hatte nicht nur Selbstvertrauen, sondern auch Charme, den er sogar an einen Risk verschwendete.


  »Aber wenn Sie wollen«, fügte der Planer übergangslos hinzu, »können Sie sich von dem Kragen um Ihren Hals befreien.«


  Einen Augenblick glaubte Ryeland, nicht richtig gehört zu haben. »Den Kragen loswerden, Sir?« fragte er.


  Der Planer nickte majestätisch. Er drückte einen Knopf. Der massive Polstersessel neigte sich weiter nach hinten. Der Falke erhob sich metallisch klirrend in die Luft, als sich eine Nackenstütze aus dem Polster zu schieben begann und den silbergrauen Kopf des Planers umschloß.


  Ein gedämpftes Kreischen drang durch die dicken Wände des Raumes – Zeugnis für den gewaltigen Druck, mit dem das Fahrzeug gegen die unsichtbare Wand aus elektrostatischer Energie gepreßt wurde. Nicht Reibung erzeugte dieses Geräusch, sondern eine schmerzhafte Vibrationsüberlagerung der Generatoren, die das Fahrzeug antrieben. Ryeland taumelte. Sein Gewicht nahm ständig zu.


  Der Planer sagte plötzlich: »Wir sind alle auf die eine oder andere Weise an das System gebunden. Ich muß andere unzerreißbare Kettenglieder für Sie finden, um Ihnen den Kragen abnehmen zu können. Oder Sie selbst müssen danach suchen; denn erst wenn die Maschine von Ihrer Loyalität überzeugt ist, können Sie neu eingestuft und gesäubert werden, das wissen Sie.«


  Ryeland sagte verzweifelt: »Ganz gewiß beweist doch meine Arbeit, daß ich loyal bin.«


  »Ganz gewiß beweist sie das nicht«, spottete der Planer. Er schüttelte den Kopf wie ein großer Bärenvater, dessen Junges sich ungehorsam benimmt. »Es kommt jetzt nicht darauf an, was Sie bereits getan haben«, erklärte er, »sondern auf das, was Sie tun könnten. Sie haben völlig frei gearbeitet, Ryeland, und dabei ausgezeichnete Ergebnisse erzielt. Aber Sie müssen im Rahmen des Systems bleiben. Immer. Jeden Augenblick. Die Maschine wird Ihnen eine Aufgabe zuweisen. Wenn Sie sie lösen…«


  Er zuckte angestrengt die Schultern.


  Ryeland keuchte bereits unter dem Sog des Andrucks, während sich der Sub-Zug seinen Weg vom geschmolzenen Erdkern aufwärts bahnte. Er wollte sprechen, wollte den Planer befragen – vielleicht auch über die fehlenden drei Tage. Aber die körperliche Belastung wurde zu groß. Auf allen Seiten waren sie nun von weißglühendem, unter Druck stehendem Fels umgeben, der nur von der elektrostatischen Energie gebändigt wurde; sie waren unzählige Kilometer unter der Erdoberfläche, doch der Aufstieg hatte begonnen. Es war, als ob sie sich in einem nach oben rasenden Fahrstuhl befanden. Die vertikale Geschwindigkeit des Zuges näherte sich langsam zweitausendfünfhundert Kilometern in der Stunde; und selbst die Stimme des Planers, so geschützt und weich er auch saß, klang heiser und undeutlich.


  »Sie gehen jetzt besser, Ryeland«, sagte er. »Aber vielleicht würden Sie gern noch wissen, wie Ihre Aufgabe aussieht?«


  Ryeland sagte nichts; er konnte nicht antworten, doch seine Augen taten es für ihn. Der Planer lachte träge. »Ja, natürlich. Die Maschine glaubt, daß Sie dem Problem gewachsen sind. Es klingt ein wenig – nun«, sagte der Planer nachdenklich, »wir alle haben unsere Aufgabe zu erfüllen, und meine besteht nicht notwendigerweise darin, alles zu verstehen, was die Maschine wünscht. Jedenfalls wird es Ihre Aufgabe sein, einen strahllosen Antrieb zu entwickeln.«


  »Einen – einen strahllosen Antrieb?«


  Der Planer blickte ihn amüsiert an. »Ich verstehe«, sagte er. »Vielleicht müssen auch Sie es nicht immer verstehen… Aber das fordert die Maschine jedenfalls von Ihnen.«


  »Sie meinen…« Ryeland versuchte, wieder zu Atem zu kommen. »Sie meinen, ein reaktionsloses Antriebssystem?«


  »Genau.«


  »Wissen Sie, daß Ihre Folterexperten, Ihre Therapeuten, drei Jahre lang versucht haben, von mir zu erfahren, wie ein strahlloser Antrieb gebaut wird? Sie schienen anzunehmen, daß ich es wüßte.«


  »Ich weiß.« Der große Mann zuckte die Schultern. »Ich weiß auch, daß die Bemühungen der Männer vergeblich waren. Der Maschine wurden Informationen übermittelt, wonach Sie einen solchen Mechanismus konstruiert hätten. Offensichtlich war diese Information falsch. Aber in den letzten drei Jahren ist ein solcher Antrieb für die Sicherheit des Systems dringlicher denn je geworden – und gefährlicher denn je, wenn er in feindliche Hände fallen sollte.


  Die Maschine fordert den strahllosen Antrieb. Die vorhandenen Unterlagen über Ihre Fähigkeiten und Erfolge deuten darauf hin, daß Sie für die Entwicklung eines solchen Antriebs wie kein anderer qualifiziert sind.


  Ich habe daher beschlossen, Ihr unplanmäßiges Verhalten und auch das Problem, ob Ihr Gedächtnisschwund – unfreiwillig oder nicht – vorgetäuscht oder gar echt war, außer acht zu lassen. Wenn Sie sich, ohne Schaden zu nehmen, von Ihrem Kragen befreien wollen, werden Sie einen funktionsfähigen reaktionslosen Antrieb bauen. Und jetzt«, fügte er erschöpft hinzu, »müssen Sie gehen.«


  Wie durch einen Schleier sah Ryeland die schwache Bewegung der großen, nervigen Hand, die auf der Seitenstütze des Andrucksessels geruht hatte.


  Der Falke trat von einem Bein auf das andere und schlug heftig mit den Stahlflügeln. Auf der anderen Seite des Raumes öffnete sich eine Tür.


  Einer der Wachoffiziere des Planers trat ein. Er war ein Riese von einem Mann, doch in der Aufwärtsbewegung des Zuges bewegte auch er sich nur vorsichtig.


  »Ryeland«, flüsterte der alte Mann hinter dem Tisch.


  Ryeland wandte sich um und stützte sich schwer auf den blaugekleideten Offizier.


  »Was meine Tochter betrifft«, sagte der Planer leise. Das Kreischen war zu einem alles überlagernden Geräusch geworden, das seine Stimme fast völlig verschluckte. »Donna hat das weiche Herz ihrer Mutter geerbt, doch den Verstand hat sie von mir. Messen Sie bitte der Tatsache keine zu große Bedeutung zu, daß sie Ihnen gestattet hat, mit ihr im Badezimmer zu sprechen.«


  Die Augen des alten Mannes schlossen sich, als er seinen Kopf schließlich zurückfallen ließ.


  3.


  Maschinenmajor Chatterji sagte freundlich: »Es wird Ihnen hier gefallen, Ryeland. Wir sind eine muntere Truppe, wirklich munter.«


  »Jawohl, Sir.« Ryeland blickte sich um. Er befand sich in einem Raum mit stählernen Wänden. Er hatte jedoch keine Vorstellung, wo er sich – auf oder unter der Erde – befinden mochte.


  »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen«, plauderte der Major. »Erledigen Sie Ihre Arbeit, das ist alles, was wir von Ihnen wollen.«


  Ryeland nickte. Der kleine Major bewegte sich mit der jugendlichen Grazie einer Katze. Er trug den radargehörnten Helm eines Risk-Bewachers mit Nonchalance, als sei er das Requisit eines amüsanten Kostümballs. Er spürte Ryelands Blick.


  »O das«, sagte er verbindlich. »Völliger Unsinn natürlich. Aber Sie sind nun mal ein Risk, und die Anordnungen der Maschine…«


  »Ich bin daran gewöhnt.«


  »Nicht, daß Sie hier der einzige Risk wären«, fügte Major Chatterji schnell hinzu. »Himmel, nein! Sogar einige unserer besten Männer… Sie verstehen mich doch richtig…?«


  Ryeland unterbrach seinen verwirrten Redestrom. »Entschuldigen sie mich, Major.«


  Er beugte sich über den Fernschreiber und gab hastig seine Kennummer und seinen Aufenthaltsort durch.


  Die Antwort kam augenblicklich:


  E. Information. Maschinenmajor Chatterji ist autorisiert, Änderung Ihres Status in Erwägung zu ziehen. Anordnung. Fordern Sie nötige Ausrüstung zur Erweiterung Gleichungen bezüglich einheitliches Energiefeld und Gleichzustandshypothese an.


  Ryeland runzelte die Stirn. Major Chatterji, der ihm über die Schulter geblickt hatte, rief aus: »Jetzt schon! Oh, wir sind schnell hier, müssen Sie wissen. Ich werde Ihnen einen Sechsdeck-Kalkulator und den geeigneten Raum dafür organisieren, noch ehe Sie sich umgezogen haben – darauf wette ich jede Summe!«


  Ryeland sagte: »Ich verstehe das nicht. ›Einheitliches Energiefeld‹, ›Gleichzustandshypothese‹ – was soll das?«


  Doch der gutgelaunte Major wußte es auch nicht. Seine Aufgabe war die Verwaltung; alles andere würde Ryeland zu gegebener Zeit schon herausbekommen, nicht wahr? Ryeland zuckte die Schultern. »In Ordnung. Aber ich werde den Kalkulator nicht brauchen, solange Oporto bei mir ist.«


  »Der andere Risk?« Maschinenmajor Chatterji blinzelte. »Wollt immer zusammenbleiben, Ihr Risks«, nickte er. »Ich werde den Mann Ihrer Gruppe zuteilen, in Ordnung?«


  Ryeland blickte wieder auf den Fernschreiber. Auch der eigentlich wichtige Teil der Nachricht mußte überdacht werden. Maschinenmajor Chatterji ist autorisiert, eine Änderung Ihres Status in Erwägung zu ziehen.


  Dann war also dieser kleine Mann mit den schwimmenden dunklen Augen und der schmalen gekrümmten Nase der Mann, der den Schlüssel zu seinem Kragen in der Tasche trug…


  Oder zog er etwa falsche Schlüsse?


  Die Maschine war stets wörtlich zu nehmen. Bedeutete dieser Satz nun, daß Maschinenmajor Chatterji Ryeland von seinem Kragen befreien konnte, oder daß er die Macht hatte, ihn zu degradieren, vielleicht vom Risk zum Rohmaterial für die Verwertungsstelle? Ryeland wußte es nicht.


  Der Gedanke war ernüchternd.


  »Warum braucht die Maschine einen strahllosen Antrieb?« Unzufrieden stellte Steve Major Chatterji diese Frage. »Die Ionenschiffe sind gut genug, um damit die Planeten zu erreichen – und das System scheint sich sowieso eher aus dem Weltraum zurückzuziehen und in die Erde zu gehen…« Er blickte sich vielsagend um.


  »Hören Sie auf damit!« warnte ihn Chatterji scharf. »Derartige Spekulationen sprengen den Rahmen Ihrer Funktion.«


  Ryeland ließ sich nicht beirren. »Die Maschine scheint zu fürchten, daß ein strahlloser Antrieb in den falschen Händen dem System gefährlich werden könnte. Wessen Hände könnten das sein? Das System hat sämtliche Planeten erobert, hat die ganze menschliche Rasse in sich aufgesaugt. Natürlich abgesehen von einigen wenigen Flüchtlingen wie Ron Donderevo…«


  »Sprechen Sie nicht über ihn!« Major Chatterji war schockiert. »Unsere Funktion an diesem Ort reicht aus, um uns auch ohne derartige unplanmäßige Gedanken in Trab zu halten.«


  Ryeland gab es auf. Chatterji kehrte schließlich zu seinem gutgelaunten Gehabe zurück.


  »Wir wollen es Ihnen hier so bequem wie möglich machen«, strahlte er, und seine goldgerahmte Brille blitzte. »Faith, komm doch herein, Mädchen.«


  Die Tür öffnete sich, und ein großes blondes Mädchen betrat den Raum. Sie trug enge scharlachrote Hosen und ein kurzes, ebenfalls scharlachrotes Jäckchen.


  »Das ist Faith, Steve. Sie ist eines unserer Zusammengehörigkeits-Mädchen. Sie wird Ihnen helfen, sich hier einzugewöhnen.«


  Das Z-Mädchen lächelte ihr leeres Lächeln.


  »Bring ihn in Gang, Faith«, fügte Major Chatterji strahlend hinzu. »Und vergessen Sie nicht das Zusammengehörigkeits-Treffen um neunzehn Uhr«, verabschiedete er sich.


  »Es wird Ihnen hier gefallen, Steve«, flüsterte das Mädchen und drückte feierlich seinen Arm. Sie lächelte zu ihm auf und führte ihn durch einen grauen Betontunnel. Es gab keine Fenster.


  »Das ist Punkt Kreis-Schwarz. Klingt verwirrend, nicht? Aber Sie werden es lernen. Ich werde Ihnen helfen.«


  Punkt Kreis-Schwarz war das Hauptquartier, wo Maschinenmajor Chatterji als Verwaltungsoffizier über seinen Versorgungs- und Personalproblemen brütete.


  »Punkt Dreieck-Grau.«, zwitscherte Faith und deutete auf eine Abzweigung vor ihnen. »Das ist die medizinische Abteilung. Tests und Krankheiten, Verletzungen und…«, sie kicherte ungezogen, »das Versorgungsdepot für die Verwertungsstelle.«


  Ryeland brummte etwas.


  »Oh, das braucht Sie nicht zu beunruhigen, Steve«, sagte sie besänftigend. »Sie können Major Chatterji vertrauen. Sie erfüllen Ihre Aufgabe, und er erfüllt die seine; das ist Teamarbeit.«


  Ryeland murmelte: »Ich verstehe. Es ist nur… Nun, ich habe bereits drei Jahre in der ständigen Gefahr geschwebt, die Verwertungsstelle kennenzulernen. Ich gebe zu, daß mir der Gedanke an eine Abschlachtung ganz und gar nicht gefällt.«


  Sie hielt entsetzt inne, die Augen weit aufgerissen. »Abschlachtung? Steve, was für ein unplanmäßiges Wort!«


  »Ich will damit nur sagen…«


  »Der planmäßige Begriff«, erklärte sie fest, »ist ›Errettung‹. Und die Logik der Maschine können Sie nicht ableugnen, oder?« Sie wartete gar nicht erst auf Antwort, sondern setzte ihre vorbereitete Rede hastig fort. »Die Verwertungsstelle«, plapperte sie, »gibt dem Forschungsteam den nötigen Anreiz für größte Anstrengungen und beste Ergebnisse. Wenn die Bemühungen zum Erfolg führen, braucht das Team nichts zu befürchten. Wenn es allerdings versagt…«


  Sie zuckte die Achseln. »Das Wohlergehen des Systems erfordert es«, sagte sie, »daß der Beitrag zum System dann auf andere Weise erbracht wird. Das heißt, die physischen Organe der Versager werden für die Erneuerung nützlicherer Bürger herangezogen. Das ist Teamarbeit.«


  »Danke«, knurrte Ryeland. Das Isolierungslager am Rand der Arktis war hart, langweilig und unbequem gewesen; aber wenigstens war er nicht gezwungen gewesen, die belehrenden Phrasen minderjähriger Mädchen über sich ergehen zu lassen.


  Punkt Dreieck-Grau war eine Sicherheitsbezeichnung, wie überhaupt alle Namen hier. Das ganze Gebiet wurde Teamzentrum genannt. Vielleicht lag die Anlage unter dem Eriesee oder dem Indischen Ozean. Das sollte Ryeland niemals erfahren.


  In Punkt Dreieck-Grau sollte er getestet werden. Er konnte einen kurzen Blick auf Oporto werfen, der einigermaßen gesund, doch irgendwie niedergeschlagen wirkte; sie winkten einander zu, doch ein Gespräch war nicht möglich, da Oporto gerade aus einem der Laboratorien entlassen wurde, während Ryeland ein anderes betrat. Wenigstens, dachte Ryeland, hatte man den kleinen Mann nicht »errettet«.


  In den folgenden anstrengenden fünf Stunden vergaß er Oporto völlig. In Punkt Dreieck-Grau durchlief er jeden nur denkbaren Test zur Feststellung seiner funktionellen Werte und seines Treue-Quotienten. Nur ein oder zwei Versuche waren ihm völlig neu. Die Laborleute zogen ihn völlig aus und steckten ihn in ihre Meßgeräte, während sie ihn nach jedem Detail seines bisherigen Lebens befragten, bis zurück zu den Spielzeugen, die ihm seine Mutter zum dritten Geburtstag geschenkt hatte.


  Diese Tests vermittelten ihm den bitteren Nachgeschmack jener Therapiesitzungen in der Erholungsstation – jener endlosen Stunden, in denen er immer wieder gequält worden war, weil er sich keinen Reim auf die verrückten Fragen machen konnte, die ihm die Therapeuten stellten.


  Während dieser Tests lebte er in der ständigen Angst, daß es im nächsten Augenblick wieder losgehen könnte. Irgend jemand würde ihm eine Frage über Pyropoden oder Ron Donderevo stellen. Irgend jemand würde ihn über die fehlenden drei Tage befragen, oder ihn ersuchen, Pläne für eine Vorrichtung aufzuzeichnen, von der er nie zuvor gehört hatte.


  Aber seine Befürchtungen schienen grundlos zu sein. Die Fragen waren reine Routinefragen.


  Eigentlich hatte man ihm diese Fragen bereits mehrmals gestellt – manche sogar mehr als hundertmal. Man hatte jede seiner Antworten bereits seit langem in den Gedächtnistrommeln der Maschine gespeichert. Doch die Befragung nahm kein Ende. Seine Reaktionen wurden in blendendem Licht studiert und in Infrarot fotografiert. Immer wieder wurden seine Körperflüssigkeiten abgenommen. Ganze Injektionssalven regten ihn an, betäubten ihn, versetzten ihn für kurze Zeit in Schlaf, während spezielle Untersuchungsinstrumente die Muskelspannung seiner innersten Systeme prüften.


  Schließlich war es vorüber.


  Er wurde in neue scharlachrote Hosen und einen Umhang gekleidet und in den grauen Betonkorridor hinausgeleitet, wo Faith mit leerem Lächeln und freudig glänzenden Augen auf ihn wartete.


  »Sie haben bestanden!« zwitscherte sie. »Aber ich habe es ja gleich gewußt. Jetzt sind Sie ein vollwertiges Team-Mitglied.«


  Sie führte ihn und summte dabei: »Jetzt werde ich Ihnen die Unterkünfte zeigen. Sie sind wirklich vorzüglich, das können Sie mir glauben! Und dann, es gibt ja so viel zu sehen hier! Die Z-Kantine wird Ihnen gefallen. Die Arbeitsbedingungen sind ganz wundervoll. Alles ist prima – und das ist natürlich nur fair, nicht wahr? Denn es wird von euch Leuten des Angriffsteams so außerordentlich viel verlangt. Also seid ihr berechtigt, einiges zu fordern; das ist Teamarbeit!«


  Sie führte ihn etwa eine Stunde lang kreuz und quer durch die unterirdischen Anlagen, und ihr Geplauder riß keine Sekunde ab. Sie brachte ihn zum Essen in eine Art Messeraum, wo er allerdings allein speisen mußte, denn wegen der Tests in Punkt Dreieck-Grau war er etwas spät dran. Die Mahlzeit bestand aus der A-Ration der Armee und entsprach damit dem Standard des Sicherheitslagers. Es war angenehm, sich nach dem Essen zurücklehnen und eine Zigarette rauchen zu können.


  Und dann zeigte ihm Faith seine Unterkunft.


  Der Raum war sehr bequem. Ein überraschend weiches Bett, ein Bücherschrank – den Maschinenmajor Chatterji bereits mit Umrechnungstabellen und Nachschlagewerken vollgestopft hatte – und eine mehr als geräumige Kommode für persönliche Dinge.


  »Ist es nicht nett?« begeisterte sich das Z-Mädchen. »Aber wir müssen uns beeilen, Steve. Es ist schon fast neunzehn Uhr.«


  Die Zusammengehörigkeits-Kantine lag hoch über dem Irrgarten der übrigen Tunnel. Ihre grauen Wände waren im wahrsten Sinne des Wortes mit Farben bespritzt.


  Der Raum war voller Licht und Geräusche und Menschen. Es gab beinahe zwanzig Z-Mädchen hier, die fast alle ebenso hübsch waren wie Faith; sie tanzten mit lachenden Technikorps-Offizieren, saßen mit ihnen an den Tischen oder sangen mit ihnen an einem Klavier. Es gab hastende Kellnerinnen, hübsch oder fast so hübsch wie die Zusammengehörigkeits-Mädchen, die Drinks und leuchtende Erfrischungen reichten.


  Und dann waren da die Offiziere – Ryelands neue Kollegen.


  Sie alle trugen die knisternde Uniform des Teams; sein Herz begann zu klopfen, denn mindestens drei Mann trugen ebenfalls den Kragen.


  Aber sie lachten.


  Einer tanzte mit einem rothaarigen Mädchen, das ihn beinahe überragte; zwei nahmen an einem Kartenspiel teil.


  Der Kragen schien für diese Risks keine Belastung zu sein…


  Ryeland atmete tief ein. Vielleicht war dies der Ort, nach dem er sich in den letzten drei Jahren so oft gesehnt hatte…


  Eine Seite des Raumes bestand aus einem gewaltigen Fenster, das etwa zwölf Meter hoch war und völlig aus Panzerglas bestand. Draußen übergoß eine beinahe untergegangene Sonne zerklüftete, windzerzauste Klippen mit ihren warmen goldenen Strahlen. Pinienwipfel leuchteten in herbstlichen Farben.


  Faith berührte seinen Arm. »Was ist los, Steve? Fürchten Sie sich vor hochgelegenen Orten?«


  Er hatte kaum auf die Landschaft geachtet. In Gedanken hatte er sich mit seinem Kragen beschäftigt. Doch er blinzelte und wurde wach. »Ich – ich hatte keine Ahnung, wo wir uns befinden. Doch jetzt…«


  »Sie wissen es auch jetzt noch nicht«, lachte sie. »Kommen Sie. Sie werden bestimmt den Teamleiter kennenlernen wollen.«


  General Fleemer hatte große, hervortretende Augen und trug eine straff sitzende Uniform, die ihn wie einen bedeutsamen Frosch aussehen ließ. »Sie sind also Steven Ryeland. Es freut mich, Sie in unserer Mannschaft zu haben, Steve.« Er grinste und fuhr mit dem Fingernagel über Steves Risk-Kragen. Es gab ein leises metallisches Geräusch. »Das werden wir Ihnen abnehmen, ehe Sie sich’s versehen. Bringen Sie uns Ergebnisse, und wir werden Ihnen die Säuberung verschaffen! Was könnte fairer sein?«


  Er ergriff Steves anderen Ellenbogen, den, an den sich Faith nicht klammerte, und schleppte ihn davon. Faith folgte anhänglich. »Wollen sicherlich einige der anderen kennenlernen«, bellte er. »Hier, Pascal! Kommen Sie her, Steve, ich möchte Sie mit…«


  »Aber ich kenne Colonel Lescure bereits«, sagte Ryeland. Es war der grauhaarige Technikorps-Colonel, der sie im Sub-Zug des Planers zu ihrem Abteil geführt hatte.


  Der Colonel nickte und nahm Ryeland einen Augenblick auf die Seite, während General Fleemer weitere Männer seines Teams aufzutreiben versuchte. »Ich habe nichts verlauten lassen, doch ich wußte, daß Sie zu uns stoßen würden. Ich freue mich darüber. Ihr – äh – Interview war wohl ein Erfolg, eh?« Und er stieß Ryeland in die Seite.


  Ryeland überlegte, daß der Colonel wohl kaum so vertraulich mit ihm umgegangen wäre, wenn das Interview erfolglos geendet hätte, doch er ging nicht darauf ein.


  »Ja«, sagte er. »Der Planer war recht nett…«


  »Planer?« Colonel Lescure blinzelte. »Ich meine das andere Interview, Sohn! Sie ist schon ein Mädchen!«


  Anscheinend, dachte Steve Ryeland, gab es keinen Menschen im ganzen System, der nicht über seinen Aufenthalt in Donna Creerys Badezimmer Bescheid wußte…


  »Hier herüber!« rief General Fleemer und strahlte. »Auch Sie, Otto!« Als Ryeland den General erreichte, kam Colonel Otto Gottling herübergestampft; sein Gesicht war unbewegt. Wie sich herausstellte, war er Raketenspezialist; sein Antriebssystem hatte die letzten zwölf Raketen angetrieben, die das System für die Jagd nach den äußeren Planeten eingesetzt hatte.


  Jeder dieser Männer war ein Spezialist, Ryeland hatte Schwierigkeiten, einen gemeinsamen Nenner für sie zu finden. Colonel Lescure war, wie er erfuhr, Systemdirektor für Raumbiologie. Major Max Lunggren war Astrophysiker. Es gab zwei weitere Mathematiker, einen Experten für Zahlentheorie; der Name des anderen war Ryeland vage als Autor einer Schrift über Zahlenreihen bekannt. Zufälligerweise – oder war es kein Zufall? – trugen beide den Kragen. Der dritte Risk war ein Nahrungsmittelchemiker, ein beleibter Mann, dessen Vorrat an Witzen unerschöpflich zu sein schien.


  Einige Stunden später erhielt Ryeland einen ersten Hinweis; der Abend war doch nicht völlig der Zusammengehörigkeit gewidmet.


  Als jedermann genügend angeheitert war, stieg General Fleemer auf einen Tisch und bearbeitete ihn mit einem Stiefelabsatz, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


  »Einen Toast!« brüllte er. »Auf die Teamarbeit – und das System!«


  Es folgte zustimmendes Gemurmel. Fleemer leerte das Glas mit seinen Leuten und wurde ernst.


  »Einige von Ihnen«, schrie er, »fragen sich, worauf unser Teamvorstoß gerichtet ist. Nun, sie werden es erfahren! Aber für die Leute, die heute abend zum erstenmal bei uns sind, möchte ich kurz auf die grundlegenden Vorstellungen unseres Teamvorstoßes eingehen. Er ist das eigentliche Werkzeug unseres wissenschaftlichen Fortschritts und aus diesem Grunde zu wichtig, um als gegeben hingenommen zu werden!«


  »Hurra für den Teamvorstoß!« brüllte einer der Risk-Mathematiker unter dem Gekicher der Z-Mädchen an seinem Tisch.


  General Fleemer lächelte und dämpfte die allgemeine Fröhlichkeit. Er sagte: »Vor langen, langen Zeiten – so erzählen unsere Team-Historiker – war die Wissenschaft die Sache einzelner Männer. Einige von Ihnen mögen dieser Überzeugung vielleicht jetzt noch anhängen«, er lächelte Ryeland und den anderen Risks frostig zu, »aber das ist vorbei. Der Wendepunkt kam mit dem Einstein-Team, das sich in einer Stadt namens Hiroshima zusammenfand, um das Problem der Atomspaltung in Angriff zu nehmen.


  Unglücklicherweise«, fuhr der General traurig fort, »wurden diese Pioniere von dem unerwarteten Erfolg ihres ersten Experiments mit der Uranspaltung vernichtet. Aber das Prinzip des Teamvorstoßes ist erhalten geblieben!


  Seit jener Zeit hat das System die Prinzipien und Techniken des Teamvorstoßes verfeinert und modernisiert. Wenn das System eine neue wissenschaftliche Entdeckung braucht, wird ein Team gebildet, um dieses Bedürfnis zu befriedigen. Ein solches Team wird auch jetzt gebraucht – und Sie sind mein Team, alle, wie Sie da sitzen und stehen!«


  Es folgte längerer Jubel.


  Fleemer fuhr fort: »Ich rechne auf Ihr Verständnis, wenn wir Ihnen mit einiger Zuversicht das Beste abverlangen.« Er nickte Ryeland und den anderen Risks fröhlich zu. »Wenn Sie Erfolg haben, werden Sie erfahren, daß sich die Teamarbeit in beiden Richtungen bezahlt macht. Wenn Sie Erfolg haben… Doch wenn Sie versagen – nun, dann…«


  Seine Stimme verebbte, und er blickte die Männer einen Augenblick feierlich an.


  Dann lächelte er und zog mit seinem dicken Finger einen nicht vorhandenen Strick um seinen Nacken. »Sssst! Die Verwertungsstelle! Aber wir werden nicht versagen…!«


  Gelächter ertönte, Maschinenmajor Chatterji sprang mit blitzender Brille auf einen Tisch. »Drei Hurras für General Fleemer und das System! Hipp, hipp…«


  »Hurra!« Laut, aber uneinheitlich.


  »Hipp, hipp…«


  »Hurra!« Noch lauter, es klappte bereits besser.


  »Hipp, hipp…«


  »Hurra!«


  Ryeland spürte, wie er mit den anderen brüllte. Er konnte nichts dagegen tun. Er war im System geboren worden. Er konnte nicht daran zweifeln. Es hätte dem Leben seine Bedeutung genommen, so wie ihm der Metallkragen, der ein Geschenk des Systems gewesen war, eine Zeitlang beinahe jede Hoffnung geraubt hatte…


  Lauter Applaus. General Fleemer, der noch immer lächelte, hob die Hand. »Was die Maschine braucht«, sagte er, »ist ein neues physikalisches Gesetz.« Er zuckte die Schultern. »Ich bin kein Wissenschaftler und kann mir daher nicht vorstellen, wie schwierig dieser Job sein wird. Vielleicht sind einige von Ihnen der Ansicht, daß es sehr schwierig werden wird. Nun«, sagte er und lachte leise, »die übrigen müssen diese wenigen eben vom Gegenteil überzeugen!« Mit einer närrischen Geste berührten seine dicken Finger erneut den breiten kurzen Hals.


  Ryeland vermochte trotz aller Bemühungen nur wenig Neues aus den anderen herauszubekommen. Nicht, daß sie sich geweigert hätten, mit ihm darüber zu sprechen; es lag vielmehr daran, daß sie ihn einfach nicht verstanden. Die Maschine würde ihm eine detaillierte Anweisung geben, versicherten sie ihm, und wie war’s mit einem Drink?


  Eine Stunde später bot sich Faith an, ihm eine Abkürzung zu seiner Unterkunft zu zeigen. Sie hakten sich unter und schritten durch die grauen Korridore. »Hier ein Gebiet, das Sie noch nicht kennen!« jubilierte sie. »Sehen Sie? Punkt Nexus – das Nachrichten- und Informationszentrum.«


  »Nettes Informationszentrum«, sagte Ryeland zufrieden. Seltsam. Sogar der Kragen schien nicht mehr so hart und kalt zu sein wie noch vor einigen Stunden. Sie war eigentlich ein niedliches Mädchen, dachte er träumerisch. Doch sie erinnerte ihn an die Verlorene, an Angela – über die die Tochter des Planers mehr gewußt hatte, als sie eigentlich sollte. Aber das ging wahrscheinlich aus seiner Akte hervor, und außerdem…


  »Punkt Halbmond-Grün.«, zwitscherte das Mädchen und deutete auf ein weiteres Emblem an der Wand.


  »Reizend!« sagte Ryeland automatisch und schaute sich dann aufmerksam um. »Aber was geht hier vor?«


  Das Mädchen zögerte.


  Sie hielt mitten im Schritt inne und blickte Ryeland stirnrunzelnd an. »Ich werde es Ihnen später erzählen«, sagte sie nach kurzem Zögern, plötzlich wieder heiter.


  »Vielleicht war diese Abkürzung doch kein so guter Gedanke. Da hinter uns ist…«


  »Nein! Schauen Sie doch!« Ryeland verfolgte hartnäckig den alten Weg weiter, während sie ihn zu bremsen versuchte.


  Es war bereits ziemlich spät, doch vor ihnen bewegten sich mehrere Wächter in der roten Kleidung des Teams. Einer der Männer öffnete gerade eine massive, bleigefaßte Tür. Dahinter lag eine gewaltige Halle, die von einer einzigen hochhängenden Lampe erhellt wurde.


  Ryeland wußte sofort, um was es sich handelte. Vor ihm lag ein Raketen-Landeschacht. Da waren die gewaltigen Stützarme des Kranwerks; in den Wänden und im Fußboden glänzten die riesigen schwarzen Löcher für die Triebwerkabgase.


  Im Halbdunkel jenseits der Lampe waren die gewaltigen Tore zu erkennen, die den Schacht nach oben abschlossen.


  Es war keine Rakete zu sehen.


  Aber dafür etwas anderes, ein Etwas in einem schweren Metallkäfig.


  »Was ist das für ein Ding?« fragte Ryeland. Es ähnelte ein wenig den Seelöwen, die er im Isolierungslager zuweilen auf den Felsen gesehen hatte; doch die Haut dieses Wesens glänzte golden im Schein der Lampe, schimmerte wie die untergehende Sonne auf einer Metallfläche.


  Das Ding lebte. Es war jedoch ein Wesen, wie es Ryeland nie zuvor gesehen hatte.


  Es lag auf dem Boden des großen Metallkäfigs, als ob zahlreiche Fluchtversuche es geschwächt hätten. Der goldene Pelz war blutverschmiert und in der Nähe des Kopfes sogar zerrissen. Einige Käfigstangen waren verbogen und wiesen Blutflecke auf.


  Was auch immer es war, es hatte um seine Freiheit gekämpft!


  Das Z-Mädchen sagte besorgt: »Kommen Sie, Steve! Major Chatterji möchte nicht, daß jemand den Raumling sieht, ehe…« Sie schnappte nach Luft und bat: »Vergessen Sie, daß ich das gesagt habe! Ich hätte Sie nicht diesen Weg führen sollen, doch – bitte, Steve, kommen Sie jetzt!«


  Widerstrebend ließ er sich fortzerren. Der Mann hatte das Tor hinter sich geschlossen; es gab sowieso nichts mehr zu sehen.


  Aber was hatte er gesehen?


  4.


  Um sieben Uhr am nächsten Morgen begann die Glocke des Fernschreibers heftig zu klingeln. Aus tiefem Schlaf gerissen, eilte Ryeland an das Gerät.


  Anfrage. Ist Steven Ryeland, Risk, AWC-38440, anwesend?


  Ryeland erbleichte und gab sofort seine Bestätigung.


  Seine menschlichen Instinkte befahlen ihm, eine Entschuldigung hinzuzufügen, doch die Maschine war an so etwas in der Regel nicht interessiert. Übergangslos begann sie zu tippen.


  Information. Gleichzustandshypothese beruht auf Theorie Fred Hoyle, Englischer Astronom Physiker 20. Jahrhundert. Besagt, daß zwischen den Sternen ständig Wolken aus Wasserstoff gebildet werden, die in stellaren Energieprozessen umgeformte Materie auffüllen. Anordnung. Äußerung zu der Möglichkeit zusätzlicher mathematischer Darstellung als Basis für Neutralisierung oder Umkehrung dieses Wasserstoffbildungsprozesses.


  Ryelands Augen weiteten sich. Ein kurzes Klopfen wurde an der Tür hörbar. Das Z-Mädchen tanzte herein. Sie trug ein Tablett mit Tee und Toast und einem Glas rosa Fruchtsaft.


  »Guten Morgen, Steve. Erheben Sie sich und freuen Sie sich Ihres Lebens! Ich… Oh!« Ungeduldig brachte er sie zum Schweigen, denn als ob ihm diese erste Sendung nicht bereits genug Kopfschmerzen bereitete, begann der Fernschreiber erneut zu ticken:


  Information. Fundierte Versuchsergebnisse beweisen Existenz eines Antriebsmechanismus, der nicht dem Newtonschen Dritten Bewegungsgesetz unterliegt. Information. Besagter Mechanismus wird als strahlloser Antrieb bezeichnet.


  Anordnung. Entwerfen Sie die nötigen mathematischen Darstellungen als Basis für Einbau des strahllosen Antriebs in Systemschiffe. Anordnung. Als erster Schritt Untersuchung bisherige Arbeit Colonel Gottling in bezug auf einheitliches Energiefeld.


  Ryeland zerrte den Papierstreifen aus der Maschine und starrte schweigend auf die Zeilen. Irgend jemand hatte Informationen aus seinen verbotenen Büchern in die Maschine übertragen!


  Sanft zog ihm Faith die Nachricht aus der Hand. »Frühstück!« sagte sie. »Und ein heißes Bad! Es wird alles ganz anders aussehen, wenn Sie erst richtig aufgewacht sind!«


  Benommen ließ sich Steve ins Badezimmer schieben.


  Das dampfende Brausebad machte ihn schließlich munter. Als er angezogen war und mit dem Z-Mädchen beim Frühstück saß, war er völlig wach. »Strahlloser Antrieb«, sagte er. »Aber das ist doch nicht möglich! Newtons Gesetz!«


  »Sie sollten Ihren Tee trinken, Steve«, sagte sie fürsorglich. »Würde Ihnen die Maschine etwas zumuten, das unmöglich ist?«


  »Aber ich kann mir einfach nicht… Was für fundierte Versuchsergebnisse? Ich habe noch keine gesehen!«


  Das Z-Mädchen blickte unauffällig auf ihre Armbanduhr. »Colonel Lescure wird bereits auf uns warten, Steve. Trinken Sie bitte Ihren Tee. Wir müssen gehen.«


  Der Colonel sah in seiner Uniform und seinem weißen Kittel sehr gepflegt aus. Er sagte: »Sie sind nervös, Ryeland. Entspannen Sie sich.«


  Steve berührte vielsagend seinen Kragen. Der Colonel lächelte. »Oh, natürlich«, sagte er. »Aber Sie wollen sich doch davon befreien, oder? Und der beste Weg zu diesem Ziel führt über die Entspannung, zumal Ihre Aufgabe zuerst ausschließlich im Zuhören besteht. Ich muß Ihnen über die Raumriffe berichten.«


  Die Raumriffe! Ryeland schluckte und versuchte sich zu entspannen. Ein schmerzhafter, betäubender Nebel wallte um ihn auf, wehte durch die verlorenen Jahre im Sicherheitslager. Er lag ausgestreckt auf der Couch im Therapie-Raum. Kalte Elektroden schnitten in seine Handgelenke. Blendendes Licht stach ihm in die Augen. Dr. Thrale stand über ihn gebeugt, fett und mit entschuldigendem Gesichtsausdruck; er quetschte die Worte Raumling, strahlloser Antrieb und Raumriffe hervor und prüfte methodisch seine Reaktionen.


  »Entspannen Sie sich, Ryeland«, tönte die Stimme des Colonels. Sie war sehr weit entfernt. »Wir müssen dieses Problem stufenweise in Angriff nehmen und dürfen dabei nicht den letzten Schritt vor dem ersten tun. Der erste Schritt besteht jetzt in den grundlegenden Informationen, die ich Ihnen zu vermitteln habe.«


  »Sicher«, keuchte Ryeland. »Ich verstehe.«


  Verzweifelt versuchte er sich zu entspannen. Vielleicht führten diese Informationen zu einer Lösung des Rätsels um die verlorenen drei Tage?


  »Kommen Sie, wir nehmen einen Drink«, schlug der Colonel vor. »Reden macht durstig.«


  Ryeland zögerte. Auf der Akademie und im Isolierungslager war Alkohol verboten gewesen.


  »Nun kommen Sie schon. Keine Hemmungen«, sagte der Colonel und blinzelte. »Eine solche Transfusion wird unser Gespräch schon nicht stören.«


  Er öffnete einen Wandschrank und holte Gläser und einen kleinen Kasten hervor. Während er einschenkte, drängte Ryeland: »Raumriffe? Sind das Meteoritenwolken?«


  Pascal Lescure lachte. »Eher Korallenriffe! Hier.« Sie stießen an. »Das tut gut«, sagte der Colonel zufrieden und öffnete eine kleine Schachtel.


  Eine Sammlung phantastischer, in Plastik nachgebildeter kleiner Tiere kam zum Vorschein. Ryeland betrachtete sie, ohne weiter darüber nachzudenken; sein Geist beschäftigte sich noch mit den letzten Worten Lescures. »Aber Korallen werden von lebenden Organismen gebildet.«


  Der Colonel nickte. »Auch die Raumriffe sind auf lebende Organismen zurückzuführen, doch das Wachstum erstreckt sich hier natürlich über wesentlich größere Zeiträume.«


  Ryeland setzte sein unberührtes Glas heftig auf den Tisch, wobei er etwas Alkohol verschüttete. »Was für Organismen leben im Weltall?«


  »Nun«, sagte der Colonel ernst und berührte seine Plastikspielzeuge mit den Fingerspitzen. »Wesen, die diesen hier sehr ähnlich sind. Diese Modelle wurden dem Leben nachgebildet. Die Schöpfer der Riffe sind einfache einzellige Organismen, die überall entstanden.«


  Ryeland zwang sich dazu, langsam und überlegt zu sprechen. »Heute morgen sind meine Anordnungen durchgekommen. Die Maschine hat mich beauftragt, mich mit der Gleichzustandshypothese zu befassen. Seitdem beschäftige ich mich intensiv mit Hoyles Spekulationen, auch wenn ich dabei auf die verbotenen Bücher zurückgreifen muß. Zum Beispiel mit der Theorie, daß das Leben bereits entstand, als es noch gar keine Planeten gab, und zwar durch chemische Einwirkung ultravioletten Lichts auf die abkühlenden Gas- und Staubwolken um die Sonne. Aber wie sah die weitere Entwicklung aus? Diese Urwolken gehen im Entstehungsprozeß der Planeten unter.«


  »Leben paßt sich an«, sagte der Colonel nachdrücklich und spielte mit seinen kleinen Drachen.


  Er goß sich ein zweites Glas ein. »Wenn man vom Unwägbaren absieht«, belehrte er Ryeland, »dann ist das Leben ein Phänomen aus Materie und Energie. Der Hoyle-Effekt schafft neue Materie in den Wasserstoffwolken, die ständig zwischen den Sternen geboren werden. Und das Leben wiederum schafft seine eigene Energie.«


  »Wie?«


  »Indem es Wasserstoff in schwere Elemente umformt«, erklärte der Colonel feierlich.


  Er betätigte einen Schalter. Eine Leinwand glitt von der Decke herab. Es erschien ein Bild voller winziger, springender Körper, die in hellem Licht erglänzten und keinen Augenblick stillzustehen schienen. Das Bild hätte das Abbild eines lebenssprühenden Wassertropfens unter dem Mikroskop sein können, wenn man von den offensichtlichen physischen Unterschieden und von der Tatsache absah, daß diese Wesen ein eigenes Licht ausstrahlten.


  »Fusoriaten«, sagte der Colonel düster. »Dreiste kleine Dinger. Sie schmelzen Wasserstoffatome und erzeugen Energie. Sie leben im Weltall.«


  Fusoriaten! Ryeland spannte sich, als hätte er soeben einen elektrischen Schlag bekommen. Er war sich des Blickes seines Gegenübers bewußt und versuchte sich zu entspannen.


  Doch der Colonel betrachtete ihn nachdenklich.


  Er sagte: »Kein Wunder, daß Sie aufgeregt sind.« Er blinzelte Ryeland verständnisvoll zu. »Das ist eine große Sache. Es bedeutet, daß die Planeten keine einsamen Oasen in einer ansonsten toten Wüste sind, sondern daß sie wie Inseln in einem unendlichen Ozean schwimmen – voller seltsamer Leben, von dem wir uns nie hätten träumen lassen.«


  »Aber warum haben sie sich nie auf der Erde blicken lassen?« fragte Ryeland. Es war zum Verrücktwerden, wie langsam Colonel Lescure sprach. Für Ryeland bedeuteten seine Worte Leben und Tod, doch für den Offizier war diese Unterredung nur ein keineswegs ungewöhnlicher Lehrauftrag.


  Lescure zuckte die Schultern. »Vielleicht ist jede Atmosphäre für sie tödlich. Ich nehme an, daß die schwereren Elemente ihre eigenen Ausscheidungen haben und daher giftig für sie sind.« Er nahm einen weiteren Schluck aus seinem Glas. »Vielleicht haben diese Dinger unsere liebe Erde erbaut«, meinte er nachdenklich. »Das wäre jedenfalls eine bessere Erklärung für den verhältnismäßig großen Anteil an schweren Elementen, als all die kosmologischen Theorien. Doch das ist eigentlich ohne Bedeutung, jedenfalls für das System, denke ich.«


  Ryeland runzelte die Stirn. Hatten die Worte des Colonels nicht beinahe unloyal geklungen? Er wechselte das Thema. »Diese Dinger«, er berührte die Plastikfiguren, »sind keine Fusoriaten, nicht wahr?«


  »Nein, das sind Pyropoden. Sie leben auf den Riffen.« Gereizt bewegte der Colonel die Hand. Auf dem Schirm erschien ein anderes Bild.


  Ryeland beugte sich vor und keuchte. »Ein Märchenland!« hauchte er.


  Der Colonel lachte laut auf. Das Bild auf dem Schirm zeigte ein feines Gewirr leuchtender Ranken, Zweige und Blätter. Zwischen dem verästelten Pflanzenwerk schwirrte eine Unzahl vogelähnlicher Gebilde.


  »So können Sie es nennen«, sagte der Colonel. »Ich hatte andere Namen dafür, als ich dort war. Sehen Sie, es entspricht wirklich den Tatsachen, daß zwischen den Sternen ständig neuer Wasserstoff entsteht. Ich weiß es, denn ich hab’s gesehen.«


  Nervös versorgte er sich mit einem neuen Drink. »Es war vor einigen Jahren. Man hatte die Pyropoden zwar bereits entdeckt, doch noch keinen gefangen. Der Planer schickte mich auf eine Jagdexpedition, um ein Exemplar für unsere Zwecke zu besorgen.«


  Ryeland runzelte die Stirn. »Ein solches Unternehmen scheint mir undenkbar«, sagte er. »Das System kann es sich einfach nicht erlauben, seine Kräfte auf eine solche Jagd zu verschwenden. Jede Kalorie muß einem produktiven Zweck zugeführt werden!«


  »Sie sind ein gelehriger Schüler«, entgegnete der Colonel. »Doch es war nicht meine Entscheidung, sondern der Entschluß der Maschine. So wurde es mir vom Planer mitgeteilt. Jedenfalls starteten wir. Unser Ziel war der unbekannte Planet jenseits der Plutobahn. Gab es ihn überhaupt? Wir nahmen an, daß es ihn geben müßte, denn nur so war die Herkunft der Pyropoden zu erklären – das dachten wir jedenfalls. Wir wußten, daß ihre Heimat kaum innerhalb der Plutobahn liegen konnte…


  Es war eine lange Reise. Sie wissen sicherlich, warum die interstellare Raumfahrt bisher unmöglich gewesen ist. Wir haben zwar ein durchaus geeignetes Antriebssystem, um weite Entfernungen zu überbrücken, doch die Schwierigkeit besteht darin, genügend Reaktionsmasse mitzuführen. Diesem Problem sieht man sich bereits gegenüber, wenn man das Sonnensystem kaum verlassen hat. Wir reisten in der alten CRISTOBAL COLON, die mit Hydrionstrahlen ausgerüstet war. Unsere Reaktionsmasse war Wasser. Der Vorrat, den wir mit uns führten, reichte kaum aus, um uns sicher auf dem hypothetischen Planeten landen zu lassen. Wir mußten dort unsere Tanks für den Rückflug neu füllen, vorausgesetzt, wir fanden überhaupt Wasser.« Der Colonel lachte leise. »Wir fanden keins«, sagte er.


  »Aber – wie sind Sie denn zur Erde zurückgekommen?« fragte Ryeland verwirrt.


  »Wir sind auf etwas gestoßen, das wir den Rand genannt haben. Verwechseln Sie das nicht mit den Raumriffen. So weit waren wir noch nicht; bis zu unserem Ziel lagen noch einige Millionen Meilen vor uns.


  Der Rand gehört noch zum Sonnensystem und ist ein auseinandergezogener Schwarm kleiner Asteroiden, die einen gewaltigen Ring um die Sonne bilden. Einen Ring aus Schneebällen eigentlich. Dabei handelt es sich um wirklich kalten Schnee – hauptsächlich aus Methan und Ammoniak; doch wir fanden genügend Wasser, um unsere Tanks neu zu füllen. Dann ging es weiter. Die Anordnungen der Maschine waren in dieser Hinsicht eindeutig gewesen.«


  Der Colonel erschauderte und leerte sein Glas. »Wir drangen immer weiter vor«, erzählte er und mixte sich einen neuen Drink. »Wir ließen den Rand hinter uns, bis die Sonne nur noch ein heller Stern in unserem Rücken war – und dann nicht einmal mehr besonders hell. Wir bremsten bereits ab und waren nahe daran umzukehren – als wir das erste Riff entdeckten.«


  Colonel Lescure deutete auf das fremdartige Bild.


  Zuerst sah es kaum aufregend aus. Eine gesprenkelte, abgeflachte Masse, kaum größer als die Schneebälle. Doch die Masse leuchtete.


  Ryeland merkte plötzlich, daß er seinen Drink hinuntergestürzt hatte. Ohne ein Wort zu sagen, streckte er das leere Glas aus, und der Colonel schenkte ihm ein. Er ließ sich in seiner Schilderung nicht unterbrechen.


  »Eine unirdische Welt. Wir gingen in einem spröden Wald nieder, der aus Korallenästen zu bestehen schien. Dickichte und leuchtende kristallene Dornen rissen an unseren Raumanzügen. Wir brachen durch metallische Dschungelstreifen, deren lebendige Drähte und scharfe Klingen uns Fallen stellten und auf uns eindrangen. Das war aber nicht das Seltsamste!


  Da gab es riesige, wunderschöne Blumen, die in unheimlichen Farben erglühten – und tödliche Gammastrahlen aussandten. Es gab eine Art goldenes Rebengewächs, das starke elektrische Schläge austeilte, wenn man es berührte. Es gab unschuldige kleine Schoten, die radioaktive Isotopen ausspuckten.


  Es war wie ein Alptraum! Aber noch während wir unsere Ausfälle kurierten, drangen wir in die natürliche Geschichte des Riffs ein. Das Riff bestand aus unzähligen lebenden Fusoriaten-Kolonien!


  Wir zählten beinahe hundert Spezies. Sie schienen sich aus Sporen entwickelt zu haben, die im interstellaren Wasserstoff schweben. Die Wachstumsrate muß unvorstellbar gering sein – vielleicht ein paar Zentimeter in einer Million Jahren. Doch die Fusoriaten haben Zeit…


  Wir blickten einander an. Wir wußten, daß wir mehr gefunden hatten, als wir nach unserem Auftrag hätten finden sollen.


  Wir hatten eine neue Grenze, ein neues Lebensgebiet entdeckt!«


  Ryeland war aufgesprungen; ein plötzlicher unkontrollierbarer Drang ließ ihn unruhig auf und ab gehen.


  »Lebensgebiete? Könnten – könnten Menschen dort draußen leben?«


  »Warum nicht? Alles, was wir brauchen, ist dort im Überfluß vorhanden. Es gibt Wasserstoff für die Energiegewinnung, Metall für Maschinen, Grundstoffe finden Nahrungsmittelanbau. Wir haben zahlreiche Muster mit nach Hause gebracht. Wir beluden das Schiff mit allem, was uns interessant erschien. Wir horteten tonnenweise phantastische Diamantenspitzen und schmiegsames Eisen in vollkommen reinen Kristallen. Lebende Prismen, die in ihrem eigenen kalten Licht erstrahlten. Schwammige Metallpilze in Zentnerbrocken, die zu mehr als neunzig Prozent aus reinem Uran 235 bestanden. Das ist weit mehr als die kritische Masse! Und doch gab es keine Explosion, solange sie am Leben waren. Ein Brocken jedoch ging hoch, als wir ihn im All über Bord warfen. Danach gingen wir ein wenig vorsichtiger mit dem Zeug um.«


  »Darum also braucht die Maschine den strahllosen Antrieb.« Ryeland sah den seltsamen Nebel, der ihn vom Isolierungslager bis hierher begleitet hatte, von einem Lichtstrahl erhellt. »Um die Raumriffe zu erreichen – da sie sich außerhalb der Reichweite unseres Ionenantriebs befinden.«


  »Das nehme ich auch an«, sagte Lescure zustimmend. »Obwohl derartige Überlegungen ein wenig außerhalb unserer Funktion liegen.«


  »Aber aus welchem Grund sollte die Maschine die Erforschung der Raumriffe betreiben wollen?« fragte Ryeland. »Gibt es etwas auf den Riffen, das die Sicherheit des Systems gefährden könnte?«


  »Wir sollten uns mehr an unsere Funktion halten«, warnte Colonel Lescure. »Ich könnte mir gut vorstellen, daß die Planeten vor den seltsamen Lebensformen des Vakuums allein durch ihre Atmosphäre und den Van-Allen-Gürtel ausreichend geschützt sind. Aber wir dürfen die Pyropoden nicht vergessen. Einer hat uns gerammt…«


  »Pyropode?«


  Einen Augenblick lang lag Ryeland wieder auf der Couch im Therapieraum und hatte kalte Elektroden an den Handgelenken. Er hörte Thrales Verzeihung heischende Stimme, Worte flüsternd, die ihm damals nichts bedeuteten: strahlloser Antrieb… Fusoriat… Pyropode…


  Lescures Augen waren zu Schlitzen geworden. Er starrte Ryeland unverwandt an.


  »Ryeland, Sie machen einen ungewöhnlich erregten Eindruck. Ich verstehe Ihre Reaktion nicht. Es sei denn, Sie kennen diese Geschichte bereits. Davon haben Sie mir aber nichts gesagt.«


  »Das ganze Thema ist mir völlig neu«, versicherte Ryeland. Das wenigstens entsprach der Wahrheit. Die Therapeuten hatten es stets vermieden, ihm über Pyropoden, Fusoriaten oder die Raumriffe Näheres mitzuteilen.


  Lescure wandte den Blick nicht sofort von ihm ab.


  »Dann entspannen Sie sich«, sagte er und lächelte endlich. »Entschuldigen Sie meine Frage. Seitdem vor einiger Zeit die Sicherheitsbestimmungen auf unangenehme Weise gebrochen wurden, sind wir hier übervorsichtig. Ein Mitglied der Mannschaft der CRISTOBAL COLON desertierte nach unserer Rückkehr. Es war dem Mann gelungen, unautorisiertes Material über die Vakuum-Lebensformen und einige Muster mitgehen zu lassen. Natürlich wurde er in die Verwertungsstelle eingewiesen. Aber Sie werden verstehen, daß wir seit diesem Vorfall…«


  Sein Blick glitt erneut über Ryeland dahin, oberflächlich.


  »Ich habe den Namen des Mannes leider vergessen. Herick? Horlick? Horrock?«


  Ryeland bewegte sich nicht. Er war wie betäubt. Er mußte die Augen schließen.


  Colonel Lescure schwenkte lässig den Arm. Der Bildschirm verschwand wieder. »Einen Drink?« fragte er. Ryeland schüttelte den Kopf und wartete.


  Lescure seufzte und suchte etwas zwischen seinen Plastikspielzeugen.


  »Hier!« sagte er.


  Ryeland nahm ihm den winzigen Gegenstand aus der Hand, eine kaum fünf Zentimeter große Figur in Schwarz und Silber, mit einer bösen, messerscharfen Schnauze. Lescures Blick war fasziniert auf das seltsame Wesen gerichtet. »Das ist das Ding, das uns angegriffen hat«, sagte er.


  »Dieses winzige Wesen?«


  Der Colonel lachte. »Es war immerhin etwa dreißig Meter lang!« sagte er. Er nahm Steven das Plastikmodell aus der Hand und streichelte es. »Böses kleines Wesen«, murmelte er. In seiner Stimme lag ein wenig Stolz, »Die Evolution hat sie bösartig werden lassen, Ryeland Sie sind lebende Kriegsraketen. Sie haben sich in einer ewig währenden Entwicklung zu einer entsetzlichen Vollkommenheit entwickelt.«


  Er fegte seine gesamte Menagerie wieder in den kleinen Kasten. »Aber sie sind eben Raketen«, sagte er nachdenklich. »Auch sie brauchen Materie zum Abstrahlen. Wir haben etwa ein Dutzend Exemplare ein gehend untersucht. Sie greifen alles an, was ihnen in die Quere kommt, und entwickeln dabei eine gefräßige Wut, die Sie sich nicht vorstellen können. Masse ist im Raum nicht gerade im Überfluß vorhanden. Sie nehmen, was nur irgendwie für sie geeignet ist.«


  Der Colonel blickte Ryeland an. »Wie dem auch sei, dieses Exemplar rammte uns und – nun, unsere Krankenstation reichte nach diesem Vorfall nicht ganz aus.«


  Der Colonel zuckte die Schultern. »Es war alles in wenigen Sekunden vorüber, denn das Ding war schneller als wir. Aber es gelang den Überlebenden, eine Torpedostation zu bemannen, und dann war es bald aus mit dem Wesen. Sogar Pyropoden kennen den strahllosen Antrieb noch nicht.«


  »Wenn es ihn überhaupt gibt«, zweifelte Ryeland.


  Colonel Lescure kicherte. Er blickte Ryeland nachdenklich an, als ob er sich erst über den einzuschlagenden Weg klar werden müsse. Schließlich sagte er: »Sie glauben nicht, daß der Teamvorstoß Erfolg haben wird?«


  Ryeland sagte steif: »Ich werde mein Bestes tun, Colonel. Aber Newtons Drittes Gesetz kann man nicht so einfach über den Haufen werfen…«


  Colonel Lescure lachte laut auf. »Nun ja«, sagte er. »Wer weiß? Vielleicht werden wir tatsächlich keinen Erfolg haben. Vielleicht gibt es den strahllosen Antrieb wirklich nicht.«


  Höchst amüsiert, obwohl sich Ryeland den Grund dafür nicht erklären konnte, warf er die Schachtel mit den Plastikfiguren wieder in den Schrank.


  »Ihr häßlichen kleinen Dinger, gute Nacht«, sagte er liebevoll.


  Ryeland bemerkte: »Es hört sich an, als bedeuteten Ihnen die Dinger etwas.«


  »Warum nicht? Nicht von ihnen droht uns Gefahr. Wenn sie die Erde nicht in den letzten zehn Millionen Jahren angegriffen haben, dann brauchen wir auch jetzt nicht so schnell damit zu rechnen. Sie sind nicht für ein Leben in der Atmosphäre geschaffen, nicht für direkte starke Sonneneinstrahlung. Nur einige sehr starke Exemplare haben sich bis zur Plutobahn vorgewagt. Innerhalb der Saturnkreisbahn wurde bisher nur ein einziges Wesen festgestellt, das meines Erachtens aber am Sterben war.«


  Ryeland war verwirrt. »Aber – Sie sprachen da eben von einer Gefahr…«


  »Von der Gefahr, die uns von den Raumriffen droht, jawohl.«


  »Aber wenn es sich nicht um die Pyropoden handelt, worum dann?«


  »Um die Freiheit!« schnappte Colonel Lescure und verschloß fest seine Lippen.


  5.


  Faith schleppte Ryeland zu seinem nächsten Interview.


  »Colonel Lescure hat Ihnen gefallen, nicht wahr?« plapperte sie. »Er ist ein so netter Mann. Wenn es an ihm läge, würde die Riffratte keine Schmerzen erleiden…«


  Sie hielt inne, ein Bild völliger Verwirrung.


  Ryeland blickte sie nachdenklich an. »Was ist eine Riffratte?«


  »Hier ist Major Chatterjis Büro«, erklärte Faith hastig und stieß ihn beinahe durch die Tür.


  Maschinenmajor Chatterji stand auf und lächelte ihn an. Er schwenkte eine Kopie der heutigen Anweisungen an Ryeland. »Fertig, Ryeland!« rief er. »Wir haben alles für Sie bereit!«


  Ryeland trat ein und überlegte. »Ich werde meinen Computer brauchen«, sagte er. »Und jemanden, der alle Tatsachen über den Hoyle-Effekt nachschlagen kann und mir die wesentlichen Tatsachen darüber in komprimierter Form vorträgt.«


  »In Ordnung! Ich werde Ihnen drei Assistenten aus Colonel Lescures Abteilung zuteilen. Ich habe bereits einen binären Computer für sie requiriert, Ryeland.«


  »Nein«, sagte Steven ungeduldig. »Keinen gewöhnlichen Computer. Meinen Computer. Ich meine Oddball Oporto.«


  Major Chatterjis goldgefaßte Brille funkelte aufgeschreckt. »Den Risk? Aber, Ryeland, ich meine doch, lassen Sie sich sagen…«


  »Ich brauche ihn!« beharrte Ryeland. Die Anweisungen der Maschine deckten ihn.


  Chatterji gab nach.


  »Wir werden natürlich die Genehmigung von General Fleemer einholen müssen«, sagte er. »Folgen Sie mir!«


  Er führte Ryeland durch einen kurzen Korridor zu einem Fahrstuhl; Faith folgte unauffällig. Die drei fuhren nach oben und durchquerten eine Halle, wo Chatterji schließlich unterwürfig an eine Tür klopfte.


  »’reinkommen!« brummte eine Stimme aus einem Lautsprecher über der Tür, die sich öffnete. Sie betraten einen silbernen Raum mit silbernen Wänden und silberbeschlagenen Möbeln. In einer Silberrobe, die er gerade zuknöpfte, kam Fleemer aus dem Schlafzimmer.


  »Nun?«


  Maschinenmajor Chatterji räusperte sich. »Sir, Ryeland fordert den anderen Risk, Oporto, als Mitarbeiter an.«


  »Für Kalkulationsarbeiten, Sir«, warf Ryeland ein. »Er ist eine menschliche Rechenmaschine, ein Mensch, den man früher vielleicht als idiot-savant bezeichnet hätte, oder so.«


  Die hervortretenden Augen des Generals hefteten sich auf Ryeland. »Wird Ihnen das helfen, den strahllosen Antrieb zu finden?« fragte er.


  »Nun«, erwiderte Ryeland, »damit habe ich noch gar nicht begonnen. Ich beschäftige mich im Augenblick noch mit dem Hoyle-Effekt. Die Maschine hat angeordnet.«


  »Ich kenne die Befehle der Maschine!« brummte der General. Er kratzte sich nachdenklich an der Nase. »In Ordnung, geben Sie ihm den Mann. Aber, Ryeland – der wichtigste Teil Ihrer Arbeit ist der strahllose Antrieb!«


  Ryeland war erstaunt. »General, die Maschine hat keinem dieser Probleme den Vorrang gegeben!«


  »Dann tue ich es hiermit!« sagte Fleemer scharf. »Machen Sie sich an die Arbeit, Mann! Verschwinden Sie!«


  Im Korridor trabte Chatterji in Richtung auf sein Büro davon. Das Z-Mädchen übernahm die Führung.


  »Ein netter Mann, der General, finden Sie nicht auch?« zwitscherte sie und führte ihn zum Fahrstuhl zurück.


  Ryeland atmete tief ein. »Faith«, sagte er, »etwas stimmt hier nicht. General Fleemer lebt ausgesprochen gut eingerichtet. Er scheint bereit zu sein, die Anordnungen der Maschine zumindest zu interpretieren. Ist das bei einem Teamvorstoß üblich?«


  Das Zusammengehörigkeitsmädchen zögerte. Sie blickte Ryeland an und führte ihn dann den Korridor entlang. Sie hielt vor einer Tür und sagte schließlich: »General Fleemer ist ein netter Mann. Ich wußte, daß er Ihnen gefallen würde. Auch Colonel Gottling wird Ihnen gefallen, das müssen Sie mir glauben!«


  Ohne weiter auf seine Frage einzugehen, öffnete sie die Tür zu Colonel Gottlings Büro und ließ ihn allein.


  Doch es fiel schwer, Colonel Gottling gern zu haben.


  Er war ein riesiger Mann mit einem Gesicht wie ein Totenschädel, das von einem gehörnten Helm überragt wurde. Ärgerlich bediente er die Kontrollen seiner Radaranlage, während Ryeland am Fernschreiber seine Standortmeldung durchgab.


  »Beeilen Sie sich, Mann!« brummte er und stampfte aus seinem Büro, wobei er Ryeland vor sich hertrieb. »Sie sind der nächste!« fauchte er. »Lescure hat seine Idioten auf das Wesen losgelassen und versagt. Sie wollten mir partout nicht erlauben, es auf meine Art zu behandeln! Und jetzt sind Sie an der Reihe, wie schön!« Er knurrte unwillig.


  Ryeland entgegnete: »Ich verstehe nicht. Was für ein Wesen?«


  »Der Raumling! Die Riffratte! Das Wesen mit dem strahllosen Antrieb!«


  Ryeland sagte unterwürfig: »Colonel, ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«


  Gottling breitete seine knochigen Hände aus und starrte erbittert an die Decke. »Soll man das für möglich halten? Was, im Namen des Systems, soll denn das nun heißen? Was für Idioten schleust man neuerdings in die Dringlichkeitsteams ein? Da soll man zu Ergebnissen kommen! Wollen Sie sagen, daß Sie noch nie etwas von Riffratten gehört haben?«


  »Nur das Wort«, mußte Ryeland zugeben. »Aber haben Sie nicht gerade ›Raumling‹ gesagt?«


  »Ist doch dasselbe!« Gottling hielt in einem Vorraum inne und deutete auf einen gewaltigen Karteischrank. »Hier! Hier finden Sie alles, was es über diese Wesen zu wissen gibt! Alles vom Ruhegewicht bis zur chemischen Zusammensetzung des Stoffes, den man getrost als Blut bezeichnen könnte. Das einzige, was ich Ihnen nicht sagen kann, ist, wie es sich fortbewegt. Aber auch diese Information könnte ich Ihnen liefern, wenn man mich mit dem Ding nur in Ruhe hätte arbeiten lassen!«


  »Aber…«


  »Sie Narr! Hören Sie mit Ihren ›Abers‹ auf!« rief Colonel Gottling. »Schauen Sie, hier!«


  Er öffnete eine Tür. Dahinter lag ein großer Raum, der vor einiger Zeit als Werkhalle für Raketenreparaturen gedient hatte. Inzwischen war er zu einem provisorischen Laboratorium umgebaut worden. Die Wände waren grob verputzt, sämtliche Leitungen lagen offen. Laboratoriumsbänke trugen komplizierte chemische Apparaturen, die säuerliche Wolken ausstießen. Es gab Umformer, einen Röntgen-Generator, mehrere unförmige Vorrichtungen, die wie Zentrifugen aussahen, biologisches Gerät und unzählige andere Dinge, die Ryeland zum Teil unbekannt waren.


  Es herrschte Hochbetrieb.


  Etwa zwei Dutzend Männer und Frauen arbeiteten in ihren kurzen scharlachroten Technikorps-Kitteln. Sie blickten nur kurz auf, als Colonel Gottling und Ryeland den Raum betraten.


  Offensichtlich reichte die lautstarke und lustige Zusammengehörigkeit des hohen Stabes nicht allzu weit hinab.


  Colonel Gottling, der seine gute Laune wiedergefunden hatte, zündete sich eine lange, grünliche Zigarette an und machte eine ausholende Armbewegung.


  »Das gehört jetzt Ihnen«, grunzte er. »Vorübergehend jedenfalls.«


  Ryeland blickte ihn an.


  »Oder auch für immer«, grinste der Colonel. »Wenn Sie uns sagen können, was den Raumling zum Fliegen bringt. Ich persönlich glaube nicht, daß Sie es schaffen werden. Sie sehen zu weich aus, Ryeland. Der Kragen hat Sie noch nicht genügend hart gemacht. Trotzdem – soll ich Ihnen einiges über den Raumling erzählen?«


  »Natürlich, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte Ryeland eifrig.


  »In Ordnung. Warum auch nicht? Er ist ziemlich intelligent, niedere Primatenklasse, würde ich sagen. Es handelt sich um einen warmblütigen Sauerstoffatmer, ein Säugetierweibchen, das… Wohin gucken Sie denn, Mann?«


  Ryeland schloß den Mund. »Ich habe nur daran gedacht, daß das Wesen doch im Weltall lebt.«


  Colonel Gottling lachte schallend. »Natürlich lebt es im Weltall. Ein Sauerstoffatmer, der im freien Raum lebt, darüber sind Sie gestolpert, nicht wahr? Eine hübsche Sache, eh? Doch in diesem Zusammenhang sind noch einige nette Veränderungen zu erwähnen.«


  »Beim Beispiel?«


  Colonel Gottling sah gelangweilt drein. »Das hätten Sie eigentlich Colonel Lescure fragen sollen. Ich bin Raketenfachmann. Aber da ist in erster Linie der strahllose Antrieb. Dann noch etwas, vielleicht eine Art Kraftfeld, das es der Kreatur ermöglicht, eine kleine Atmosphäre um sich zu bilden und zu halten, selbst draußen im freien Raum.«


  Ryeland sagte nachdenklich: »Könnten diese beiden Funktionen irgendwie miteinander in Zusammenhang stehen?«


  »Ob Sie das könnten? Natürlich könnten sie das! Idiot! Aber tun sie das wirklich? Ich weiß es nicht!«


  Colonel Gottling besänftigte sich; daß er Ryeland wie einen Idioten behandeln durfte, hatte ihm seine gute Laune wiedergegeben. Er sagte herablassend: »Es ist natürlich möglich, daß eine Verbindung besteht – daran habe ich gedacht. Wenn die Riffratte ihren Körper reaktionslos beschleunigen kann, kann sie vielleicht auch Gasmoleküle zentripetal beschleunigen, ebenfalls ohne Reaktion. Woher sollen wir das wissen? Aber…


  Schauen wir uns doch den Raumling an«, sagte er. »Dann können wir uns weiter unterhalten.«


  Er führte Ryeland durch das Laboratorium und durch eine gegenüberliegende Stahltür in eine Art Schleuse. An den Wänden hingen unförmige Schutzanzüge in Halterungen. Auf der Innentür der Schleuse leuchtete ein warnendes Schild mit großen Buchstaben:


  GEFAHR!

  LANDESCHACHT!

  ENTGIFTUNG ABWARTEN!


  »Es besteht keine Gefahr im Augenblick«, sagte Colonel Gottling beruhigend. »Der Schacht hat seit Monaten keine Rakete mehr gesehen, seit wir den Raumling dort hineingeschafft haben.«


  Er bewegte einen Hebel. Motoren surrten; die innere Tür, eine gewaltige, bleigefaßte Masse aus Stahl und Feuerstein, schwang langsam zur Seite.


  Der Colonel, der mit seinen Radarhörnern wie ein Wikinger wirkte, stampfte voran.


  Ryeland folgte ihm neugierig.


  Der Schacht war eine gewaltige, kreisförmige Halle. Flutlichter spiegelten sich auf dem geschwärzten Betonboden. Selbst die Entgiftungstrupps mit ihren Schaummitteln hatten den schwarzen Atem der Raketen nicht völlig entfernen können.


  Ryeland erkannte den Schacht sofort wieder. Es war der Schacht, den er gestern abend schon einmal kurz gesehen hatte. Er hob die Augen und hielt instinktiv nach einer landenden Rakete Ausschau; doch die dicken Wände verloren sich in geheimnisvoller Dunkelheit. Kräne und Plattformen waren dunkle Schatten in der Dämmerung. Die gewaltigen Tore, die in schwindelnder Höhe den Blick auf den Himmel verwehrten, waren geschlossen.


  Gottling berührte Ryelands Arm und streckte die Hand aus.


  Auf dem schwarzen Beton stand ein großer Käfig, in dem eine grünliche Lichtwolke glühte. Im Zentrum des Leuchtens, auf dem bloßen Stahl, lag bewegungslos…


  »Der Raumling«, erklärte Gottling stolz.


  Er hatte gekämpft.


  Aus der Nähe konnte Ryeland erkennen, wie gewaltig und verzweifelt dieser Kampf gewesen sein mußte. Die Stahlstangen des Käfigs waren dicker als sein Handgelenk, doch einige waren verbogen. Sie waren mit rotem Blut verschmiert, das auch den goldenen Pelz des Raumlings trübte. Das Wesen lag keuchend auf dem Stahlboden.


  »Sie drückt sich, doch wir werden sie schon in Fahrt bringen!« prahlte Gottling.


  Ryeland sagte: »Warten Sie, Colonel! Das Ding ist verletzt. Um Himmels willen, Sie können doch nicht auf diese Weise…«


  »Ich kann nicht?« explodierte der Colonel. »Kann nicht?« Seine Finger wanderten nach oben und berührten vielsagend die Knöpfe seines Radargenerators. Unter den drohenden Hörnern glühte sein Totenschädelgesicht. »Wagen Sie nicht, mir zu sagen, was ich zu tun habe und was nicht, Sie Dummkopf!« Sein Gesicht war wutverzerrt. »Soll ich mein Radarfeld errichten?« schrie er. »Ein Knopfdruck, und von Ihnen ist keine Handvoll mehr übrig!«


  Ryeland schluckte. Unwillkürlich fuhr er mit der Hand an seinen Kragen, dessen achtzig Gramm Sprengstoff plötzlich unendlich schwer wogen.


  »So ist es besser!« knurrte Gottling und rieb sich die Hände. »Sergeant!« brüllte er. »Bewegen Sie sie ein bißchen! Kommen Sie, stacheln Sie sie mal tüchtig!«


  Ein Technikorps-Sergeant trat aus dem Schatten. Er trug eine lange Stange, die in einer scharfen Klinge endete. Schwarze Schnüre führten zu einem Batteriekasten, den er über der Schulter trug.


  Das Raumlingweibchen wandte den zerschundenen Kopf.


  Ihre Augen öffneten sich, große, dunkle, klare Augen, die Augen eines Seelöwen. Es schien Ryeland, als wären sie voller Schmerz und Angst. Ein Schauder lief über die sanft geschwungenen Flanken des Wesens.


  »Pieksen Sie sie in den Bauch!« dröhnte Gottling. »Mr. Ryeland möchte gern ein paar von ihren Tricks sehen!«


  Der Schrei brach ab, wie die entsetzte Stimme einer hysterischen Frau.


  »Aufhören!« brüllte Ryeland erschüttert.


  Colonel Gottling schüttelte sich vor Lachen. Tränen liefen aus seinen Schweinsaugen, rannen die knochigen Wangen herab. Schließlich gewann er die Kontrolle über sich zurück.


  »Natürlich doch«, keuchte er. »Sie sind der nächste, hab’ ich ja schon gesagt, eh? Wenn Sie der Meinung sind, Sie könnten uns verraten, wie das Wesen fliegt, ohne daß man es überhaupt irgend etwas tun sieht…« Seine Stimme verebbte.


  Der Raumling wand sich auf dem Boden, als hätte er die Stange bereits gespürt, und schrie erneut.


  Ryeland sagte heiser: »Lassen Sie den Mann die Stange wegnehmen.«


  »Wie Sie wünschen«, nickte der Colonel großzügig. »Sergeant! Versehen Sie weiter Ihren Dienst! Sie, Ryeland, werde ich jetzt mit Ihrer Freundin allein lassen. Wenn ich nicht mithöre, verrät sie Ihnen vielleicht ihr kleines Geheimnis!« Lachend stampfte Colonel Gottling davon.


  Nach einer Stunde hatte Ryeland eine erste Vorstellung von der Schwierigkeit seiner Aufgabe.


  Im Karteiraum fand er einen zusammenfassenden Bericht über die Versuche, die man bisher mit dem Raumling gemacht hatte. Er nahm die Papiere mit in den Schacht hinaus und studierte sie eingehend, während er den Raumling beobachtete und an seine Gegenwart zu gewöhnen versuchte.


  Das Wesen bewegte sich nicht, außer um Ryeland mit den Augen zu folgen.


  Die Notizen über den Raumling spiegelten eine fruchtlose und schmerzvolle Geschichte wider. Der Raumling war von einem Raumschiff des Systems gefangen worden, das die Spuren der CRISTOBAL COLON verfolgt hatte.


  Ein Teil der Unterlagen, der Bericht über die eigentliche Gefangennahme, fehlte; der Report setzte schließlich mit der Ankunft des Wesens in dem hastig umgebauten Raketenschacht wieder ein. Zuerst hatte man es angekettet, so daß man ungehindert die ersten Untersuchungen anstellen konnte. Dann hatte man die Ketten entfernt. Innerhalb kürzester Zeit waren einige Männer mehr oder weniger heftig gegen die Käfigstäbe gequetscht worden.


  Der Raumling schien sie nicht direkt angegriffen zu haben; sie waren ihm bei seinen entsetzten Fluchtversuchen einfach im Wege gewesen. Von nun an hatte man die Untersuchungen von außerhalb des Käfigs angestellt und größtenteils – zumindest in den letzten beiden Wochen, in denen Colonel Gottling das Projekt geleitet hatte – mit Hilfe der Elektrostange. Oder mit schlimmeren Hilfsmitteln.


  Es folgten Berichte über Blutuntersuchungen und Gewebeprüfungen. Ryeland hielt sich nicht lange mit den wissenschaftlichen Einzelheiten auf, überlegte kurz und legte die Unterlagen beiseite. Sie sagten ihm nichts. Die Röntgenauswertungen und zahllosen gelehrten Radiologenberichte waren ebenfalls wertlos – wenigstens für ihn.


  Dann folgten Berichte über die physikalischen Versuche. Man hatte den Zug gemessen, der von dem Raumling auf die Ketten ausgeübt wurde, hatte die Veränderungen der Meßwerte seiner lebenswichtigen Funktionen unter verschiedenen Bedingungen registriert; in Ruhestellung, beim Fliegen und ›unter außerordentlicher Stimulanz‹, wie der Bericht es ausdrückte. Was, wie Ryeland vermutete, »bei Folterung« bedeutete.


  Es hatte keine irgendwie geartete Strahlung festgestellt werden können. Jemand hatte sich die Mühe gemacht, das Wesen mit lotrechten Quasten zu umgeben, um einen eventuellen Seitenschub festzustellen. Der Versuch verlief jedoch negativ; die Quasten bewegten sich nicht.


  Kein Schub!


  Wenn er keinen meßbaren Druck auf seine Umgebung ausübte, um den gemessenen Kettenzug auszugleichen – dann besaß der Raumling in der Tat einen echten reaktionslosen Antrieb. Das war ungeheuerlich!


  Ryeland blickte von den Berichten auf und betrachtete den Raumling, der auf dem Boden des Käfigs zusammengesunken war und ihn aus großen Augen unverwandt anstarrte.


  Strahlloser Antrieb!


  Er fühlte sich plötzlich sehr klein und trotz der Zusammengehörigkeit und Teamarbeit, trotz aller gemeinschaftlichen Anstrengungen, die im System verkörpert war, sehr allein.


  Strahlloser Antrieb!


  In diesem Wesen lagen die Schlüssel zu einer Tatsache, die Newtons Drittes Gesetz umwerfen und die alten Grenzen der Menschheit fallen lassen würde. Denn zweifellos würde sich der Einzugsbereich des Systems nunmehr ins Unermeßliche erweitern.


  An den nutzlosen, gefrorenen Methangiganten vorbei würde sich das System zu den Sternen ausweiten!


  Ryeland schüttelte verwirrt den Kopf.


  Plötzlich wollte er gar nicht, daß das System nach den Sternen griff. Jenes Wort, das Pascal Lescure gebraucht hatte: »Freiheit…«


  Es schien im System nicht zu existieren.


  Abrupt wurden seine Träumereien unterbrochen; ein übermächtiges Dröhnen ließ den Raketenschacht erzittern.


  Ryeland sprang entsetzt auf, während der Raumling in seinem Käfig ein ängstliches Wimmern ausstieß.


  Ein scharfer Lichtstrahl durchbrach die Dunkelheit über ihnen. Er blickte auf und sah, wie sich ein blaues Stück Himmel immer mehr erweiterte.


  Verwirrte Geräusche wurden hinter ihm laut. Der Technikorps-Sergeant kam in den Schacht gelaufen.


  »Mr. Ryeland! Kommen Sie da heraus! Irgendein Idiot setzt ohne Erlaubnis zur Landung an!«


  Der Sergeant rannte zum Käfig hinüber und begann in aller Hast die Metallverankerungen zu lösen, um das schwere Gestell auf seinen kleinen Rädern aus der Gefahrenzone zu schieben. Wilde Flammenbündel schossen zwischen den sich öffnenden Torflügeln hindurch. Der Öffnungsimpuls schien über Funk gegeben worden zu sein.


  Eine winzige Rakete schwebte herab und landete sicher.


  Ryeland dachte grimmig: Gott sei Dank ist es nur ein kleiner Flitzer! Ein großes Raumschiff hätte für den Raumling, den Sergeanten und ihn das Ende bedeutet.


  Eine Rampe wurde herabgelassen.


  Eine schlanke Gestalt in einem weißen Overall verließ das kleine Schiff und eilte über den Beton auf sie zu. Zwei vage vertraute Vögel flatterten über ihrem Kopf.


  Ryeland bewegte sich plötzlich. »Halt!« rief er. »Bleiben Sie von dem Käfig weg!«


  Der Eindringling ignorierte ihn. Fluchend rannte Ryeland los, um dem Fremden Einhalt zu gebieten. Er packte einen schlanken Arm, riß den Eindringling herum – und schnappte nach Luft.


  Silberglänzende Tauben zerrten ihn wütend an Kopf und Armen.


  »Nehmen Sie Ihre Hände weg, Risk!« Es war ein Mädchen – das Mädchen!


  Ihre Augen sprühten grünlichblau, und auch ihre Stimme, obwohl durch die Entrüstung verändert, war ihm vertraut.


  Sie machte eine Geste, und die Friedenstauben flogen surrend davon. »Was soll das heißen?« fragte sie und schüttelte seinen Arm ab.


  Ryeland schluckte. Es war die Tochter des Planers, Donna Creery!


  »Ich…«, begann er. »Ich wußte nicht, daß Sie es waren – habe Sie gar nicht erkannt. Aber was wollen Sie hier?«


  »Was ich will?« Ihre Augen blitzten. »Ich will wissen, was Sie sich dabei denken, meinen Raumling zu quälen!«


  6.


  Das Mädchen blickte Ryeland an. Sie unterschied sich völlig von dem reizenden Badewannen-Teenager, den er in Erinnerung hatte. Sie war nicht wiederzuerkennen. Die Donna im Sub-Zug ihres Vaters war ein unschuldiges Mädchen gewesen. Hier jedoch war sie etwas völlig anderes – hier war sie die Tochter des Planers, die alles beherrschte. Und sie war kein Kind mehr.


  Ryeland atmete tief durch. Tochter des Planers hin, Tochter des Planers her, das Mädchen war ihm im Weg. Und der einzige Weg, den es für ihn gab, den Kragen loszuwerden, führte ihn über das Wesen im Käfig. Er sagte scharf: »Verschwinden Sie hier, Miß Creery. Der Raumling stirbt. Sie dürfen ihn nicht stören.«


  »Was?«


  Die Friedenstauben auf ihren Schultern summten und klickten.


  »Sie haben hier keinen Zutritt!« erklärte er bestimmt. »Bitte, gehen Sie!«


  Sie blickte ihn ungläubig an und wandte sich dann, ohne ein Wort zu sagen, dem Käfig zu.


  »Hier, Liebling«, flüsterte sie dem großen seelöwenartigen Tier zu. »Mach dir keine Sorgen. Donna ist bei dir.«


  Der Raumling hob den Kopf und blickte sie mit seinen großen, klaren Augen an.


  Ryeland sagte heftig: »Miß Creery, ich habe Sie darum gebeten, zu gehen!«


  Sie machte sich nicht die Mühe, ihn überhaupt anzublicken. »Sei ein nettes Mädchen«, schmeichelte sie. Es war, als ob ein kleines Mädchen mit seiner Puppe spräche. »Wo ist die verdammte Tür?«


  Ryeland war nun wirklich ärgerlich.


  »Sie können da nicht hinein!« Er packte ihren Arm. Es war, als hätte er einen Tiger zu halten versucht. Mit einer schnellen Bewegung, der er kaum folgen konnte, versetzte sie ihm einen schmerzenden Schlag ins Gesicht. Verblüfft ließ er sie los.


  Ehe er seine Fassung wiedergewonnen hatte, war sie bereits im Käfig.


  Der Raumling wuchtete sich wie ein Seelöwe auf sie zu und wimmerte.


  Es war eine unangenehme Situation für Ryeland.


  Wenn dem Mädchen irgend etwas passierte, würde er zweifellos zur Verantwortung gezogen werden. Dafür würde Gottling schon sorgen.


  Ryeland fluchte. Die Friedenstauben kreischten und erhoben sich in die Luft. Er folgte dem Mädchen in den Käfig.


  »Halt!« sagte sie ruhig. »Ich möchte es eigentlich vermeiden, die Tauben auf Sie loszulassen.«


  »Dann verlassen Sie sofort den Käfig!« verlangte er.


  Der Boden des Gefängnisses war mit einem schlüpfrigen, übelriechenden Schleim überzogen, der zweifellos zum Teil aus dem Blut des Raumlings bestand. Doch da war noch anderes – seltsame verwesende Dinge, die Ryeland nicht erkennen konnte; vielleicht waren es Tiere, die mit dem Raumling gekommen waren. Der Geruch war übermächtig und verursachte ihm Übelkeit, doch Ryeland ließ sich nicht beirren.


  Wenn das Mädchen, dieses saubere, an Parfümdüfte gewöhnte Wesen, den Gestank aushallen konnte, dann konnte er das schon lange!


  Sie beugte sich zu dem Raumling und versuchte, seinen goldenen Pelz zu streicheln. Zuerst wich der Raumling vor der Berührung zurück, dann entspannte er sich. Er leckte ihr Gesicht mit einer langen, schwarzen Zunge. Plötzlich erfüllte ein Geräusch den Käfig, wie das Schnurren einer gigantischen Katze.


  Draußen klang Lärm auf. Colonel Gottling, radargehörnt, eilte wutschäumend mit einem Dutzend Männer herbei.


  »Holen Sie sie da raus, Sie Narr!« brüllte er und fuchtelte mit der elektrischen Klinge.


  Der Raumling sah ihn, und das gewaltige Schnurren brach ab. Das Wesen begann zu wimmern und zu zittern.


  »Zurück!« schrie Ryeland. »Sie erschrecken den Raumling! Vielleicht greift er Miß Creery an!«


  Doch Donna Creery brauchte auch in diesem Augenblick seine Hilfe nicht. Sie kniete in dem Schleim und blickte von dem zerfetzten, blutverkrusteten Fell des Wesens zu Colonel Gottling hinüber. Ihre Augen waren die Augen eines Adlers.


  »Colonel Gottling«, sagte sie mit dünner, schleppender Stimme, »ich wollte schon lange einmal mit Ihnen sprechen.«


  Der Colonel schluckte, blieb aber standhaft. »Sie müssen den Käfig verlassen, Miß Creery. Das Tier ist gefährlich! Es hat bereits ein halbes Dutzend Männer verletzt.«


  »Und was haben die Männer dem Raumling getan?« Das Mädchen beugte sich herab, um den mitgenommenen goldenen Kopf zu streicheln. Zwei oder drei dicke grüne Fliegen summten in dem dünnen Lichtschimmer um die Wunden des Raumlings.


  »Völlig verdreckt!« zischte sie verächtlich. »Lassen Sie das saubermachen!«


  Sie stand auf und bedeutete Ryeland, vor ihr den Käfig zu verlassen. »Ich wünsche eine Zusammenkunft des ganzen Teams«, forderte sie kalt und schloß die Käfigtür hinter sich. »Und zwar sofort! In der Zwischenzeit, Gottling, lassen Sie Ihre Männer den Käfig reinigen. Wenn ich noch einmal jemanden mit der Klinge erwische, soll er sie am eigenen Leibe zu spüren bekommen!«


  Gottling errötete. Mit mühsam beherrschter Stimme sagte er: »Das ist nicht mehr meine Angelegenheit, Miß Creery. Mr. Ryeland hat die Leitung des Projekts übernommen.«


  »Dann gibt er die Leitung hiermit ab«, erklärte das Mädchen fest. »Ich habe eine andere Verwendung für Mr. Ryeland.«


  Gottling entgegnete schockiert: »Aber die Maschine hat angeordnet…«


  »Die Maschine überlassen Sie bitte mir«, sagte sie ruhig. »Machen Sie sich nun an die Reinigung des Käfigs! Der Raumling braucht seine symbiotischen Partner. In diesem Dreck müssen sie ja krepieren.«


  »Jetzt die Zusammenkunft«, sagte sie grimmig. »Ich möchte einige Punkte klarstellen.«


  Sie befanden sich an Punkt Halbmond-Grün. Das Team summte wie ein Bienenschwarm.


  Donna Creery beherrschte das Treffen. Major Chatterji lachte scheu. General Fleemer hielt Reden über die Teamarbeit. Colonel Gottling hatte sich in eine verbissene Wut hineingesteigert, und Colonel Lescure äußerte grimmig Einwendungen. Doch niemand vermochte sich dem Mädchen zu widersetzen.


  Sie wütete: »Wenn das Tier stirbt, werden Sie alle ebenfalls zum Teufel gehen! Ich habe einige Neuigkeiten für Sie. In der Verwertungsstelle herrscht Mangel an Rohmaterial.« Sie ließ ihren Blick durch den Raum wandern. »Einige von Ihnen würden ausgezeichnete Ersatzteile abgeben. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«


  »Sehr deutlich!« sagte General Fleemer unterwürfig. »Aber, Miß Creery, unser Team…«


  »Halten Sie den Mund«, flüsterte sie. »Ja, was ist…?«


  Maschinenmajor Chatterji sagte respektvoll: »Eine Nachricht für Sie über den Fernschreiber.«


  »Das kann warten.« Ein hörbares Raunen ging durch den Saal, doch das Mädchen kümmerte sich nicht darum. »Von diesem Augenblick an ist Mr. Ryeland Leiter des Teams.«


  General Fleemer verschluckte sich und hustete: »Miß Creery, Sie können doch einen Risk nicht…«


  »Ich kann!« widersprach Donna Greery. »Oh, in Ordnung. Dann werde ich mir die entsprechenden Befehle holen.«


  Sie ging durch die Gruppe der Männer auf den Fernschreiber zu, drückte ruhig auf den Unterbrechungsknopf – erneutes Raunen – und begann zu tippen. Augenblicklich kam die Antwort der Maschine:


  Anordnung. Das Team Fleemer wird angewiesen, sich den Anordnungen Donna Creery's zu fügen.


  »Noch etwas?« fragte sie.


  »Nichts«, krächzte General Fleemer. Seine Schildkrötenaugen waren noch weiter hervorgetreten.


  »Dann ist es ja gut. Bitte, verlassen Sie jetzt den Raum. Ich möchte mit Mr. Ryeland sprechen.«


  Unter erregtem Flüstern verließ das Team den Konferenzraum. Donna Creery streckte sich und gähnte, während die Friedenstauben über ihr gurrten und flatterten. »Das ist schon besser«, stellte sie erschöpft fest. »Was machen Sie da?«


  Ryeland hustete. »Es scheint eine Nachricht für Sie durchzukommen, Miß Creery«, sagte er.


  »Das hört auch keine Minute auf«, seufzte sie. Sie stand hinter ihm und hatte ihren Arm wie unabsichtlich auf seine Schulter gelegt.


  Information. Planer Creery auf dem Weg von Mombasa nach Kapstadt. Information. Donna Creerys persönliche Rakete aufgetankt und gewartet. Information. Londoner Philharmoniker bestätigen Erhalt Instruktionen wegen Eröffnungsprogramm. Ersuchen. Vorschlag eines Solisten für Beethoven Klavierkonzert. Information. Mondkolonie Alpha-Sechs erbittet Anwesenheit Donna Creery 25-Jahr-Feier. Information…


  »Das Übliche«, sagte das Mädchen geistesabwesend. »Das hat Zeit.« Sie blickte sich um. »Der Raum hier bedrückt mich. Haben Sie kein Zimmer für sich allein? Lassen Sie uns dorthin gehen.« Sie wartete nicht auf seine Antwort, sondern stand auf und winkte Ryeland, ihr zu folgen.


  Er war kaum überrascht, daß sie den Weg offenbar kannte.


  Es schien kaum etwas zu geben, was dieses Mädchen nicht wußte!


  Doch er war nicht mehr Herr der Situation.


  Dieses Mädchen gab dem gesamten Forschungsteam Befehle. Das war eigentlich nicht ihre Aufgabe, wie jeder wußte. Im System war es allein die Maschine, die Anordnungen zu geben hatte. Menschliche Wesen, selbst die Tochter des Planers, mußten ihre eigene Aufgabe erfüllen – und zwar perfekt und nicht anders. Das war das Grundprinzip des Systems.


  Er hielt ihr die Tür zu seinem Zimmer auf und überlegte, was er ihr sagen sollte. Sie trat ein und blickte sich neugierig um; er ließ die Tür weit offen.


  »Ach, schließen Sie die Tür!« sagte sie ungeduldig. »Glauben Sie nicht, daß meine Tauben ausreichende Anstandswächter sind?« Sie lachte über seinen verwirrten Gesichtsausdruck und warf sich lang auf sein Bett, wo sie sich eine Zigarette anzündete. Die Friedenstauben gurrten aufgestört und ließen sich schließlich auf dem eisernen Bettgestell nieder.


  Murrend schloß Ryeland die Tür. Er nickte zum Fernschreiber hinüber. »Wollen Sie sich nicht melden?« fragte er.


  »Die Maschine wird mich schon finden«, antwortete Donna Creery unbesorgt. »Warten Sie’s ab.«


  Und kaum hatte sie geendet, als die Tasten bereits zu klappern begannen:


  Information. Marseilles Systemrat bittet Donna Creery, die jährlichen Systempreise zu vergeben. Information. Magazin Life erbittet Erlaubnis, Fotografie Donna Creery als Titelbild Frau des Jahres zu verwenden. Information.


  »Es gibt immer jemanden, der die Maschine über meinen Aufenthaltsort unterrichtet«, sagte sie. »Und wenn nicht… Nun, die Maschine versteht es in der Regel sehr gut, mich aufzuspüren. Sie kennt mich inzwischen recht genau.«


  Ryeland stellte verwundert fest, daß sie die Maschine als alten Freund zu betrachten schien. Aber sie gab ihm keine Gelegenheit, diesen Gedanken weiter zu verfolgen, denn sie sagte plötzlich: »Sie sind nicht viel, aber Sie sind besser als die anderen. Können Sie meinen Raumling am Leben erhalten?«


  »Ihren Raumling?«


  Sie lachte. »Er gehört mir, weil ich ihn mag. Alle Dinge, die ich mag, gehören mir – so will ich es.« Sie fügte ernsthaft hinzu: »Aber ich bin mir noch nicht darüber im klaren, ob ich Sie mag, Steve, oder nicht.«


  Seine Nackenhaare sträubten sich, als er antwortete: »Ich habe eine Aufgabe, Miß Creery, die ich erfüllen werde! Ich hoffe, daß sie keine weiteren Unannehmlichkeiten für den Raumling mit sich bringen wird, doch wenn das der Fall sein sollte… Sehen Sie das hier?« Er zog an seinem Hemd und zeigte ihr den Kragen. »Ich will davon los! Und wenn ich zu diesem Zweck eine Million Raumlinge töten müßte – ich würde es tun!«


  Sie drückte lässig ihre Zigarette aus. »So haben Sie aber zu Gottling nicht gesprochen.«


  »Wie wollen Sie wissen, was ich Gottling gesagt habe?«


  »Oh, ich weiß viele Dinge. Warum auch nicht? Die Maschine ist überall, und mein Vater ist praktisch ein Teil der Maschine. Ja, ich mag die Maschine, und alle Dinge, die ich mag…«


  Sie zuckte lächelnd die Achseln.


  Ryeland starrte sie an. Sie machte sich über ihn lustig. Es konnte gar nicht anders sein. Es war ein entsetzlich schlechter Scherz, mehr war es sicherlich nicht.


  Er sagte steif: »Miß Creery, mir liegen derartige Bemerkungen über die Maschine nicht besonders. Ich glaube an das System.«


  »Das ist schrecklich nett von Ihnen«, sagte sie bewundernd.


  »Verflixt!« brüllte er. Sie hatte ihn aus der Reserve gelockt.


  »Spotten Sie nicht! Das System braucht den strahllosen Antrieb, Sie dummes, kleines Ding! Wenn der Raumling sterben muß, um sein Geheimnis preiszugeben, was macht das schon aus?«


  Sie richtete sich auf und schwang die Beine auf den Boden. Dann kam sie auf ihn zu. Ihr Gesicht war entspannt und freundlich. Sie blickte ihn eine Sekunde lang fest an.


  Dann fragte sie: »Lieben Sie dieses Mädchen immer noch?«


  Das hatte er nicht erwartet. »Welches Mädchen?«


  »Angela Zwick«, sagte sie geduldig. »Die Tochter Stefan Zwicks. Die Blondine, zwanzig Jahre alt, einseinundsechzig groß, grüne Augen, die eines Nachmittags Ihre Fernschreibbedienung wurde und Sie noch am gleichen Abend dazu brachte, sie zu küssen. Die Sie verraten hat. Lieben Sie sie immer noch?«


  Ryeland fielen beinahe die Augen aus dem Kopf. »Ich – ich weiß zwar, daß sie spezielle Informationsquellen haben«, sagte er kopfschüttelnd, »doch ich hatte keine Ahnung…«


  »Halten Sie sich an meine Frage!« sagte sie ungeduldig.


  Er atmete tief ein und überlegte.


  »Nun, ich weiß es nicht«, antwortete er schließlich. »Vielleicht liebe ich sie wirklich noch.«


  Donna Creery nickte. »Das habe ich mir gedacht«, sagte sie. »In Ordnung, Steve. Ich habe nur einen Augenblick geglaubt… Aber nein, das wäre doch nichts geworden, oder? Aber ich bewundere Sie.«


  Ryeland atmete wieder tief ein. Dieses Mädchen hatte ein besonderes Talent, ihn zu verwirren. Es war ihm einfach nicht möglich, mit ihr Schritt zu halten. Er sagte steif: »Es erfordert kein großes Geschick, für das System einzutreten. Wenn der Raumling das Geheimnis des strahllosen Antriebs für uns lösen muß, dann ist es meine selbstverständliche Pflicht, ihm dabei zu helfen.«


  Sie nickte und setzte sich wieder auf sein Bett. Die Friedenstauben ließen sich sanft auf ihren Schultern nieder. »Sagen Sie mir, Steve, wissen Sie, warum das System diese Information so dringend braucht?«


  »Nun – nein, nicht genau. Ich nehme an…«


  »Keine Vermutungen, Steve. Diese Information soll die Erforschung der Raumriffe ermöglichen. Wissen Sie, was das System auf diesen Riffen will?«


  »Nein, das kann ich…«


  »Das System sucht nach Ron Donderevo, Steve.«


  »Ron?« Er runzelte die Stirn.


  »Es sucht nach dem Mann, der sich von seinem Metallkragen befreit hat, Steve«, sagte das Mädchen und nickte nachdrücklich. »Nach einem Mann, den Sie wahrscheinlich gern einmal wiedersehen würden, Steve, nicht wahr? Dieser tausendfach gesicherte Kragen, den niemand loswerden kann, ehe nicht die Maschine eine entsprechende Anordnung gibt… Die Maschine möchte sich mit Donderevo dringend darüber unterhalten. Denn er hat sich von seinem Kragen befreit, ohne jede Hilfe!«


  Ryeland starrte sie an.


  Sie nickte wieder. »Und Donderevo ist jetzt auf den Riffen«, sagte sie. »Die Maschine will etwas unternehmen. Sie könnte einfach die Riffe vernichten. Ich habe gehört, daß sie an etwas arbeitet. Aber wenn das nicht gelingen sollte, will sie jemanden ausschicken, der dort draußen nach Donderevo sucht. Jemanden mit einer Radarkanone, Steve. Um ihn zu töten! Darum muß die Maschine das Geheimnis des strahllosen Antriebs lösen!«


  7.


  Ryelands neue Befehlsgewalt als Teamleiter machte ihn bei seinen Kollegen nicht gerade beliebt.


  Er kümmerte sich jedoch nicht darum. Er hatte Arbeit genug. Oddball Oporto machte sich nützlich. Seine Fähigkeit zu blitzschneller Rechnerei ersparte Ryeland manche Minute. Nicht daß Oporto schneller gewesen wäre als ein Computer. Sein großer Vorteil lag darin, daß die Probleme nicht kodiert und auf Band übertragen werden mußten, um schließlich wieder dechiffriert und lesbar gemacht zu werden.


  Doch bei den abschließenden Analysen gab es kaum Arbeit für ihn. Ryeland fand einfach keinen Anhaltspunkt für das Problem des strahllosen Antriebs.


  Doch Oporto machte sich auch auf andere Weise nützlich. Er hatte zum Beispiel einen ausgesprochenen Sinn für Neuigkeiten und hielt Ryeland ständig über die Vorgänge innerhalb des Teams auf dem laufenden.


  »Fleemer schmollt«, berichtete er eines Tages. »Er hat sich in seinem Raum eingeschlossen und läßt sich nicht mehr blicken.«


  »Na gut«, sagte Ryeland geistesabwesend. »Sag mal, wo ist mein Phasische Konstanten der Gleichzustands-Gleichungen?«


  »Die Registratur-Nummer ist 60 38 11«, sagte Oporto geduldig. »Es geht das Gerücht, daß Fleemer eine Auseinandersetzung mit der Maschine austrägt. Es gehen unentwegt Fernschreiben hin und her.«


  »Was?« Vorübergehend von seinem Anforderungszettel für das benötigte Buch abgelenkt, blickte Ryeland auf. »Niemand kann mit der Maschine argumentieren.«


  Oporto zuckte die Schultern. »Dann bin ich gespannt, wie du die Sache nennen würdest.«


  »General Fleemer ordnet Berichte«, sagte Ryeland fest. Er nickte Faith zu, die schweigend in einer Ecke hockte. Das Z-Mädchen kam eifrig herbei, blickte verdrießlich drein, als sie den Zettel sah, und machte sich achselzuckend auf den Weg, um das Buch zu holen.


  »Natürlich«, sagte Oporto. »Sag mal, hast du in letzter Zeit von Donna Creery gehört?«


  Ryeland schüttelte den Kopf.


  »Ich habe erfahren, sie soll sich in Port Canaveral aufhalten.«


  Ryeland brummte: »Das ist ihre Angelegenheit! Zweifellos hat die Tochter des Planers oft Gelegenheit zu Weltraumausflügen!«


  »Zweifellos«, stimmte Oporto zu. »Aber…«


  »Aber du könntest dich um deine eigenen Angelegenheiten kümmern«, sagte Ryeland und beendete die Diskussion.


  Faith kehrte mit dem Buch zurück. Er schlug einige Zahlen nach und reichte Oporto ein Blatt mit Berechnungen. »Hier ist etwas für dich. Ich sorge sogar dafür, daß du dich nicht langweilst.«


  Er stand auf und blickte sich geistesabwesend um. Das war also seine A-Abteilung, die sich mit dem Hoyle-Effekt beschäftigte. Er hatte ein ganzes Team zur Verfügung, doch seiner Meinung nach war alles reine Zeitverschwendung.


  »Keine Schwierigkeit«, sagte Oporto aufgekratzt und gab ihm die vervollständigten Gleichungen zurück.


  »Danke.« Ryeland warf einen kurzen Blick auf das Stück Papier und legte es einem seiner Assistenten vor. Es war alles reine Routine, die er den anderen überlassen konnte. Allein darum war die Sache Zeitverschwendung. Die nötigen Vorarbeiten waren geleistet und abgeschlossen; jetzt kam es auf die gültige mathematische Formulierung an. Dann erst konnte er die Fragen der Maschine beantworten – eigentlich vermochte er es schon jetzt. Unter welchen Bedingungen konnte die Bildung von Wasserstoff begünstigt werden? Das war einfach. Die grundlegenden Theorien beantworteten diese Frage bereits fast völlig; das übrige ließ sich sicherlich aus einer Analyse der Expeditionsergebnisse der CRISTOBAL COLON schließen.


  Und wie stand es mit der Möglichkeit, diesen Prozeß zu stoppen oder umzukehren? Auch das war relativ einfach zu beantworten. Die Menschen vermochten keine Kontrolle über jene Vorgänge auszuüben, die zur Bildung von Sternen führten. Mit begrenzter Ausrüstung, in einem begrenzten Zeitraum, war die Wahrscheinlichkeit eines solchen Eingriffs gleich Null.


  Aber das war eine Frage der Verzweiflung der Maschine, wenn sie derartige Fragen überhaupt stellte. Oder war das Wort »Verzweiflung« im Zusammenhang mit der Maschine unangebracht?


  Ryeland brummte mürrisch: »Los, komm, Oporto, Werfen wir einen Blick auf den Raumling.«


  Das war seine B-Sektion, und um diese Abteilung stand es wirklich schlecht.


  Strahlloser Antrieb! Es war einfach unmöglich, basta! Wenn Ryeland den fliegenden Raumling nicht ständig vor Augen gehabt hätte – ein Schauspiel, das ihn beinahe zum Wahnsinn trieb –, dann hätte er keinen Augenblick an der Unumstößlichkeit der Newtonschen Gesetze gezweifelt.


  Denn jede Bewegung, so hatte Newton vor Jahrhunderten festgestellt, erzeugt eine Gegenbewegung, eine Reaktion. Dieses Gesetz beinhaltete die Bewegungen eines jeden Wesens und Gegenstandes auf der Erde. Es begann mit den Ziliaten, den einzelligen Wimpertierchen, die sich vorwärts bewegten, indem sie eine gleiche Menge Wasser nach hinten stießen. Es war dasselbe mit dem Druck eines Propellers, ob im Wasser oder in der Luft. Raketen bewegten sich ebenfalls durch Reaktion vorwärts, indem sich die erhitzten Moleküle der Strahlmasse in die eine und das raketengetriebene Fahrzeug in die andere Richtung bewegten.


  Aktion und Reaktion!


  Und doch schien diese Gleichung nicht zu stimmen. Dieses verwirrte Geschöpf aus den Tiefen des Raumes stempelte Newton zu einem Lügner. Der Trick des Raumlings, ohne sichtbare Reaktion zu fliegen, widerlegte die größten Genies, die die Erde hervorgebracht hatte.


  Der Raumling wies überhaupt nicht die geringste Reaktionsmasse auf.


  Was immer auch den Raumling schweben ließ – nennen wir es »X« –, folgendes tat es nicht:


  Es wirkte nicht auf Luftströmungen, es ließ die Lotquasten nicht ausschlagen, es konnte nicht fotografiert werden, es löste kein Elektroskop aus, es brachte kein meßbares elektrisches, magnetisches oder elektronisches Feld hervor, es veränderte das Gewicht des Käfigs nicht, als dieser samt Inhalt frei aufgehängt wurde, es erzeugte keinerlei Geräusch, es wirkte auch sonst nicht auf den Metabolismus des Raumlings ein, noch erzeugte es sichtbare Spuren in einer Wolkenkammer.


  Andererseits war »X« nicht völlig ohne Wirkung.


  Es beeinflußte die »Gehirnwellen« des Raumlings; das EEG zeigte deutliche Spuren.


  Es schien eine beruhigende Wirkung auf gewisse andere Säugetiere auszuüben. Das wurde zufällig festgestellt, als sich eine Katze in den Raketenschacht verirrte und, durch den schwebenden Raumling aufgeschreckt, mit gesträubtem Fell und steifen Beinen und aufgerissenen Augen herumsprang.


  Und es funktionierte. Was immer »X« auch sein mochte, es hob den Raumling mühelos in die Luft.


  Einmal legte man das Raumwesen in Ketten, kleidete es versuchsweise in ein sechs Zentner schweres Kettengewand.


  Doch wie zum Hohn erhob sich der Raumling mitsamt dieser Riesenlast und hing regungslos eine Stunde lang in der Luft, während er leise vor sich hin schnurrte.


  Es war zum Verrücktwerden!


  Immerhin, dachte Ryeland, obwohl man ihm nur wenig Komfort bieten konnte, schien sich das Ding zu erholen. Die Wunden verheilten. Die übriggebliebenen symbiotischen Tiere schienen zu überleben. Und der Raumling zeigte mehr Bewegung und Energie.


  Donna Creery hätte sich gefreut.


  Doch niemand sonst schien mit Ryeland sonderlich zufrieden zu sein. General Fleemer blieb in seinem Zimmer und kam nur gelegentlich vorbei, um sarkastische Bemerkungen zu machen und allen Leuten im Weg zu stehen. Die anderen Mitglieder des Stabes sahen keine derartige Fluchtmöglichkeit, denn ihre Aufgaben waren fest umrissen. Doch sie waren Ryeland gegenüber so unfreundlich wie nur möglich.


  Nur Major Chatterjis Benehmen änderte sich nicht. Sein freundliches, unterwürfiges Gehabe war ihm zur zweiten Natur geworden. Alle zwei Stunden tauchte er auf und holte sich einen Bericht. Er machte wenig Umstände. Wenn Ryeland beschäftigt war, stellte er ein Minimum an Fragen und verschwand wieder. Ryeland war ziemlich sicher, daß diese Informationen zuerst zur Maschine und dann ohne große Verzögerung an General Fleemer weitergegeben wurden; doch er sah keinen Grund, gegen diesen Vorgang einzuschreiten. Genausowenig Grund hatte er zu der Annahme, daß dieser Versuch Erfolg haben würde.


  Es gab viel Arbeit.


  Eines Nachmittags sagte Oporto: »Betrifft deine kleine Freundin. Es ist jetzt endgültig.«


  Ryeland blickte von seinen Papieren auf. »Wer?« Er wußte im ersten Augenblick nicht, wovon Oporto gesprochen hatte, doch dann erinnerte er sich an einige andere Bemerkungen des kleinen Mannes. »Du meinst Donna Creery?«


  »Miß Creery, jawohl«, grinste Oporto. »Sie ist jetzt auf dem Mond. Ihr Vater auch.«


  »Wie schön.« Er bemühte sich, seine Stimme unbeteiligt klingen zu lassen, obwohl er nicht recht wußte, wen er damit eigentlich täuschen wollte. Wie sehr er sein Interesse auch vor Oporto verheimlichte, vor sich selbst konnte er es nicht verbergen; etwas in ihm reagierte auf den Gedanken an Donna Creery.


  »Das ist vielleicht gar nicht so schön«, sagte Oporto ernst. »Vielleicht sollte er lieber zu Hause bleiben und sich um die hiesigen Ereignisse kümmern. Du hast doch sicherlich von dem Unglück in der Pariser Sub-Bahn gehört?«


  »Was?« Ryeland legte die Papiere zur Seite. Seine Augen schmerzten. »Zum Teufel, wovon sprichst du da?«


  Der kleine Mann sagte: »Von der Sub-Zug-Route von Paris nach Finnland. Vom Zusammenbruch des Tunnels. Mehr als hundert Menschen werden vermißt. Das bedeutet, daß sie tot sind.«


  Ryeland sagte verwirrt: »Aber das ist doch nicht möglich! Ich meine, ich kenne die mathematischen Grundlagen für diese Tunnel. Sie können zwar einstürzen, doch nicht ohne warnende Anzeichen. Sie können nicht zusammenbrechen, ohne daß das Feld langsam abbaut. Das läßt genügend Zeit, den Verkehr zu stoppen – etwa drei Stunden.«


  Oporto zuckte die Schultern. »Hundert Tote würden sich über diese Tatsache freuen, Steve«, sagte er.


  Ryeland überlegte einen Augenblick. »Nun ja«, meinte er müde. »Vielleicht hast du recht. Vielleicht sollte sich der Planer ein wenig mehr mit solchen Dingen beschäftigen… Oh, hallo, Major.«


  Chatterji kam lächelnd herein und sagte: »Ich wollte nur fragen, ob es etwas zu berichten gibt.«


  Während Ryeland in den Papieren auf seinem Tisch wühlte, sagte Oporto: »Wir sprechen gerade über die Pariser Katastrophe, Major.«


  Chatterjis Gesicht verschloß sich sofort. Schweigen.


  Ryeland registrierte bei sich, daß Maschinenmajor Chatterji irgendwie von dem Sub-Bahn-Unglück zwischen Paris und Finnland betroffen war. Seltsam, dachte er, wieso? Aber er war zu müde, um diesen Gedanken weiter zu verfolgen. Er fand schließlich den Anforderungszettel und überreichte ihn schweigend.


  Der Major warf einen kurzen Blick darauf, doch dann erstarrte er. Seine kurzgeschnittenen Haare schienen sich noch mehr aufzurichten. »Aber, lieber Ryeland!« protestierte er und blinzelte hinter seiner goldgefaßten Brille. »Diese Ausstattung, die Sie da anfordern…«


  »Ich habe mich bereits mit der Maschine in Verbindung gesetzt«, beruhigte ihn Ryeland. »Hier.« Er überreichte Major Chatterji ein Fernschreiben.


  Information. Der Anforderung wird stattgegeben. Anordnung. Setzen Sie sich mit Major Chatterji in Verbindung. Information. Versuchsmittel in Punkt Kreis-Schwarz entsprechen nicht den Anforderungen.


  »Aber, mein lieber Ryeland!« Major Chatterji verzog gequält das Gesicht. »Das ist nicht nur eine Frage der Versuchsmittel. Bitte, bedenken Sie auch die anderen Aspekte…«


  »Was das System braucht, wird das System bekommen!« zitierte Ryeland und begann an der Sache Spaß zu haben.


  »Natürlich, natürlich. Aber…« Der Major studierte die Liste. »Sie haben bereits genügend elektronische Ausrüstung, um ein ganzes Universitätslaboratorium damit zu betreiben«, klagte er. »Ein Teil davon ist nicht ganz ungefährlich. Nach dem… äh… Unfall, den Oporto gerade erwähnt hat, werden Sie verstehen, daß wir kein weiteres Risiko auf uns nehmen können…«


  Ryeland starrte den kleinen Mann an. »Was hat das mit dem Teamvorstoß zu tun?«


  Der Major sagte ärgerlich: »Das System kann sich keine Unfälle leisten, Mr. Ryeland! Die von Ihnen angeforderte Ausrüstung bringt mannigfaltige Strahlengefahren mit sich, wenn nicht mehr, und es gibt allein in den Punkten Kreis-Schwarz, Dreieck-Grau, Halbmond-Grün und Viereck-Silber etwa achtzigtausend Menschen. Man kann all diese Leute nicht einfach einer solchen Gefahr aussetzen!«


  Ryeland pochte bedeutsam auf das Fernschreiben.


  »Oh«, hauchte der Major. »Wenn natürlich die Maschine…« Er überlegte einen Augenblick, und sein Gesicht hellte sich plötzlich auf. »Ich hab’s! Rakete in einer Kreisbahn!«


  »Was?« fragte Ryeland überrascht.


  »Eine um die Erde kreisende Rakete mit der Ausrüstung, die Sie hier anfordern.« Major Chatterji schwenkte eifrig den Zettel. »Warum nicht? Alles durch Fernsteuerung zu bedienen. Ich kann Ihnen sofort eine besorgen, Ryeland! Sie können sie nach Belieben mit gefährlicher Ausrüstung vollstopfen – was haben wir uns um streunende Raumlinge zu kümmern, he?« Er blinzelte und kicherte.


  »Nun«, brummte Ryeland zweifelnd. »Das wäre natürlich eine Möglichkeit.«


  »Natürlich! Wir werden eine TV-Fernsteuerung einbauen. Sie arbeiten in Ihrem Labor, und die Ausrüstung befindet sich draußen im All. Auf diese Weise«, strahlte er, »jagen Sie nur das Schiff in die Luft, falls einmal etwas passieren sollte, und nicht uns alle!«


  Er eilte geschäftig davon.


  Es war erstaunlich, was das System leisten konnte. Innerhalb von achtundvierzig Stunden war die Rakete beladen und in ihrer Kreisbahn.


  Ryeland selbst bekam die Rakete nicht zu Gesicht. Er überwachte die Installierung der von ihm angeforderten Geräte über Fernsehen, gab seine abschließende Genehmigung und verfolgte auch den Start auf dem Bildschirm.


  Anschließend machte er sich sofort an die Arbeit.


  Über die Energie, die der Raumling ausstrahlte und die der Planer mit »strahlloser« Antrieb bezeichnete, hatte man bisher nur eine Tatsache festgestellt: daß sie nicht meßbar war. Das allein war jedoch schon sehr viel. Ryelands Forscher waren noch auf eine andere Tatsache gestoßen – eine bestimmte nukleare Reaktion, die weniger Energie abstrahlte, als sie eigentlich aufzehrte – und es war durchaus möglich, daß diese fehlende Energie nicht fehlte, sondern nur nicht mehr meßbar war.


  Wie die Energie des Raumlings. Ryeland war entschlossen, die entsprechenden nuklearen Reaktionen künstlich zu erzeugen.


  Jedenfalls bis zu dem Morgen, als ihn das Z-Mädchen mit einer Neuigkeit weckte. »Stehen Sie auf, Steve«, sagte sie und brachte ihm das Frühstück. »Raten Sie mal, was heute geschehen wird? General Fleemer wird heute an der Teamkonferenz teilnehmen.«


  Steve richtete sich erschöpft auf. »Das ist sein gutes Recht«, murmelte er schwerfällig und blickte sie an. Sie war jung und hübsch und wirkte vollkommen frisch, obwohl sie die halbe Nacht mit ihm Unterlagen gesichtet hatte. »Werden Sie eigentlich niemals müde?« fragte er düster.


  »O nein, Steve. Hier ist Ihr Frühstück!« Sie setzte sich ihm gegenüber und betrachtete ihn, während sie ernsthaft sagte: »Wir sind nicht hier, um müde zu werden, Steve. Wir haben eine Aufgabe! Wir Z-Mädchen sind die Sicherungen, die das Stromnetz des Systems vor dem Kurzschluß bewahren.«


  Er starrte sie ungläubig an, doch sie meinte es ernst. »Es stimmt«, behauptete sie und nickte. »Das System hängt ebensosehr von uns ab wie von den Transistoren, Kondensatoren und Fachkräften wie Ihnen, Steve. Jeder einzelne ist wichtig. Vergessen Sie nicht, Steve: ›Jedem seine Aufgabe – und nichts anderes‹!«


  »Ich werde es schon nicht vergessen«, erwiderte er müde und trank seinen Zitronensaft. Aber das Mädchen hatte etwas auf dem Herzen, das war deutlich zu sehen. Sie wartete auf eine Gelegenheit, mit ihm zu sprechen.


  »Nun, was ist los?«


  Sie schien verwirrt. »Oh, ach, es ist nur… Nun, es hat Gerede gegeben, Steve. Die anderen Mädchen wundern sich über etwas, Steve.«


  »Um Himmels willen, heraus damit!«


  »Wir haben uns die Frage gestellt, ob unser Team wirklich nichts mit den Unfällen zu tun hat«, sagte sie.


  Ryeland blinzelte und rieb sich die Augen. Doch das half nichts; dort vor ihm saß das Mädchen, und ihr Gesicht zeigte einen leicht verwirrten, entschuldigenden Ausdruck.


  »Unfälle? Faith, wovon sprechen Sie?«


  »Der Paris-Finnland-Tunnel«, zählte sie auf. »Die Explosion in der Energiestation in Bombay. Der Frachtraketen-Zusammenstoß über Nevada. Sie müssen das doch wissen!«


  »Nein, keine Ahnung. Von den meisten Vorfällen habe ich noch nie gehört. Oporto scheint etwas nachzulassen.«


  »Das ist noch lange nicht alles, Steve. Die Mädchen sagen…« Sie hielt inne. »Ich frage mich ja nur, ob es wahr sein könnte, Sie sagen, daß unser Teamprojekt die Ursache für diese Unfälle sei. Sie sagen sogar, daß Sie, Steve…«


  »Daß ich was?«


  »Oh, das ist ganz lächerlich! General Fleemer hat gesagt, es sei nicht wirklich wahr, daß Sie etwas damit zu tun hätten. Aber man erzählt sich, Sie seien an der Planung des Sub-Bahn-Systems beteiligt gewesen.«


  Er brummte: »Es gibt viel Gerede, Faith. Entschuldigen Sie mich bitte, während ich mich anziehe.«


  Doch er konnte sich nicht davon losreißen. Es war närrisch, überlegte er. Wie konnten derartige Gerüchte aufkommen?


  Bei der täglichen Teamkonferenz machte ihnen General Fleemer tatsächlich das Vergnügen seiner Anwesenheit. Ryeland blickte ihn nachdenklich an und erinnerte sich an das närrische Gerücht. »Ehe wir anfangen«, sagte er, »eine Frage:


  Hat jemand davon sprechen hören, daß unsere Arbeit irgendwelche Schäden anrichtet?«


  Ein Dutzend ausdrucksloser Gesichter starrte zu ihm auf. Dann erhob sich der Leiter der Computer-Abteilung, hustete und sagte zögernd: »Nun, Mr. Ryeland, man hat so einiges gehört!«


  »Was, zum Beispiel?«


  Der Computer-Mann zuckte die Achseln. »Nur Gerede. Einer der Datenverschlüssler hat etwas von seinem Vetter erfahren, der es wiederum von jemand anders hat – Sie wissen ja, wie so etwas entsteht. Es läuft darauf hinaus, daß unsere Arbeit auf irgendeine Weise diverse Funk-Kontrollschaltkreise kurzgeschlossen haben soll, der Himmel weiß, wie!«


  »Das ist lächerlich!« explodierte Steve. »Was, zum Teufel, soll das bedeuten?« Er bemühte sich, etwas freundlicher weiterzusprechen. Schließlich konnte der Mann da unten nichts dafür. »Nun«, sagte er grimmig, »wenn jemand ähnliche Dinge hören sollte, möchte ich sofort davon erfahren.«


  Köpfe nickten. General Fleemer brummte nur gereizt: »Ryeland, wollen wir uns hier über Gerüchte unterhalten, oder wird das Team sich heute noch mit ernsthafter Arbeit befassen?«


  Ryeland schluckte seinen Ärger hinunter. Trotz der Tatsache, daß Donna Creery ihn zum Leiter des Teams befördert hatte, waren Rangunterschied und Erfahrung Gründe genug, sich mit Fleemer nicht anzulegen.


  »In Ordnung«, sagte Ryeland. »Kommen wir zur Sache.« Er lächelte. »Ich habe Ihren Bericht gelesen, Colonel Lescure. Wollen Sie ihn bitte ein wenig erläutern.«


  Pascal Lescure räusperte sich. »Auf Mr. Ryelands Vorschlag machten wir eine Reihe neuer Röntgenuntersuchungen mit dem Raumling, Mittels Schattenfotografien und einer minichromotographischen Analyse habe ich eine Art kristallene Masse am Zusammenfluß der Hauptnervenkanäle des Raumlings festgestellt. Diese Entdeckung entspricht den Voraussagen Mr. Ryelands.«


  Fleemer fragte grob: »Und was heißt das?«


  Ryeland sagte eifrig: »Das bedeutet, daß wir vorankommen! Es mußte irgendwo ein Organ geben, das den strahllosen Antrieb steuert. Nach dem gestrigen Computerdurchlauf und einigen weiteren Berechnungen, die Oporto für mich anstellte, bat ich Colonel Lescure um diese Tests. Er hat meinem Wunsch entsprochen – in Überstunden, wie Sie sehen.«


  Er fuhr fort: »Es bedeutet weiterhin, daß wir nur endlich den Ausgangspunkt der unbekannten Energiestrahlung des Raumlings lokalisiert haben. Noch etwas ist uns jetzt klar. Eine Phasenanalyse hat die Möglichkeit eines elektromagnetischen oder sonstigen bekannten Kraftfelds völlig ausgeschlossen. Ich habe den Bericht hier zur Weitergabe an die Maschine liegen.«


  General Fleemer nickte bedächtig und blickte Ryeland an. Nach kurzem Schweigen sagte er: »Läßt sich damit auch das Minenunglück in der Antarktis erklären?«


  Ryeland war verwirrt. »Ich verstehe nicht ganz…«


  »Nein? Ich spreche von der Explosion des Energiereaktors letzte Nacht, bei der zahlreiche Bergbausiedlungen vernichtet wurden. Ein ziemlich großer Verlust für das System, Ryeland. Nicht der einzige Verlust, Ryeland. Ein Raumschiff wurde durch das Versagen eines Feldbeschleunigers vernichtet. Dasselbe Energiefeld, das bei der Reaktorexplosion versagte – und bei anderen Unfällen, Ryeland. Dasselbe Energiefeld, an dessen Konzeption Sie maßgeblich beteiligt waren!«


  »Der Entwurf ist fehlerlos!« protestierte Ryeland verzweifelt. »Wenn es Unfälle gegeben hat, dann muß technisches oder menschliches Versagen oder sogar eine gezielte Sabotage vorgelegen haben…«


  »Genau!«


  »Wie wollen Sie mich für Unfälle verantwortlich machen, die in der Antarktis und Hunderte von Meilen hinter dem Mond passiert sind?«


  »Das ist genau das, was die Maschine Sie fragen wird.«


  »Vielleicht handelt es sich um Zufälle. Es hat bereits öfter Unfallserien gegeben.«


  »Wann?«


  »Ich… Ich – kann mich nicht erinnern.«


  Er stammelte, schluckte und verließ schließlich das Podium. Der Nebelvorhang, der seine Vergangenheit verhüllte, war undurchdringlich. Außer seinen wissenschaftlichen Kenntnissen war alles ein einziges unwirkliches und widersprüchliches Durcheinander.


  In seinem Zimmer versuchte er erneut, des Rätsels um die verlorenen drei Tage Herr zu werden. Was hatte er nach Meinung der Therapeuten in diesen drei Tagen getan? Warum vermuteten sie, daß er über eine Nachricht von Dan Horrock Bescheid wissen müßte, oder über Fusoriaten und Pyropoden, oder über die Bauweise eines strahllosen Antriebs?


  Lescures Bericht hatte ihm die ersten Anhaltspunkte gegeben, aber es war alles noch bruchstückhaft. Horrock hatte die CRISTOBAL COLON mit unautorisierten Proben und Beschreibungen der Vakuum-Lebensformen verlassen, vermutete die Maschine, daß er mit Ryeland Verbindung aufgenommen hatte, ehe er wieder gefangengenommen und in die Verwertungsstelle übergeführt worden war?


  Nach Donna Creerys Worten hatten zwischen dem Türklopfen und der Ankunft der Systempolizei drei ganze Tage gelegen. Hatte das Türklopfen das Kommen Horrocks angekündigt?


  Was hatte ihn dann das Gedächtnis verlieren lassen? Er versuchte sich Dave Horrock vorzustellen, wie er in sein Labor eindrang, erschöpft, vielleicht noch in Uniform, vielleicht aus einer Wunde blutend, unter dem Arm den schweren Raumsack, der die gestohlenen Notizen und Muster enthielt…


  Diese Phantasiegebilde kamen ihm plötzlich seltsam real vor. Entsprangen sie wirklich nur seiner Phantasie?


  Hatte ihm Horrock Informationen übermittelt, die zur Konstruktion eines strahllosen Antriebs führen konnten? Er vermochte sich einfach nicht zu erinnern und fiel schließlich in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  Am nächsten Morgen begab sich Ryeland direkt in den Raketenschacht – und hielt erschrocken inne.


  Der Raumling lag bewegungslos in seinem Käfig, zerschlagen und blutig.


  Ryeland rannte zum Käfig und öffnete die Tür. Das Wesen kannte ihn. Es lag in einen schwachgrünen Schimmer gehüllt, und seine Augen waren trübe, doch als er den Käfig betrat, leuchteten sie wütend auf. Der Raumling erhob sich in die Luft. Aufgeschreckt wich Ryeland zurück und schlug die Käfigtür zu – gerade noch rechtzeitig. Blitzschnell fuhr der Raumling auf ihn zu. Der Käfig erzitterte, als das Wesen gegen die eben noch geöffnete Tür prallte. Verankerungsketten rasselten. Frisches Blut rann die Stäbe hinab, ein Stück goldenes Fell klaffte. Das Wesen brach erneut zusammen und wimmerte erbärmlich.


  Ryeland war zum erstenmal seit Jahren wirklich wütend.


  Er wirbelte auf dem Absatz herum. »Gottling!« brülte er. »Was, zum Teufel, haben Sie gemacht?«


  Der Colonel erschien, und sein Gesicht zeigte eine seltsam selbstzufriedenen Ausdruck.


  »Mr. Ryeland«, nickte er.


  Ryeland mußte sich zurückhalten. Gottling sah mehr denn je wie ein Totenschädel aus, und die Radarhörner gaben seinem Gesicht etwas Satanisches, einem Gesicht, das von Natur aus bereits kalt und grausam war.


  Doch die Radarhörner waren keine reine Zierde. Team-Führer hin, Team-Führer her, Ryeland war ein Risk. Das kalte, selbstgefällige Lächeln Gottlings erinnerte ihn noch rechtzeitig an diesen Unterschied. Ein Berührung der Radarkontrollen, und Ryelands Ende war gekommen.


  Aber das war einfach zuviel. Ryeland wütete: »Sie haben den Raumling wieder gefoltert!«


  »Sieht so aus!« sagte Gottling nachsichtig.


  »Verdammt! Meine Befehle…«


  »Halten Sie den Mund, Risk!« Das Lächeln war verschwunden. Gottling hielt Ryeland ein Fernschreiber hin. »Ehe Sie sich zu weit vorwagen, lesen Sie lieber dies hier!«


  Ryeland zögerte und nahm schließlich den Papierstreifen entgegen.


  Information. Zustimmung. Gegenwärtiger Fortschritt ungewöhnlich langsam. Information. Gefahr weiterer Unfälle möglicherweise nicht ohne Zusammenhang Anordnung. Forschungsmethode Ryeland einer Untersuchung unterziehen. Information. Möglichkeit besteht Ryeland an direkter Sabotage Sub-Züge, Reaktoren Ionenkammern beteiligt. Anordnung. Leitung Teamprojekt an General Fleemer zurück.


  Ryeland starrte mit blinden Augen auf die Zeilen. Die Maschine hatte erneut die Stellung gewechselt.


  Aber eigentlich beschäftigte ihn weniger seine eigene, nunmehr erschwerte Lage, sondern das Schicksal des Raumlings.


  »Mann, Sie werden ihn umbringen!« brüllte er.


  Gottling zuckte die Schultern und betrachtete den Raumling, der keuchend auf dem Käfigboden lag und sie anblickte.


  »Vielleicht werde ich gar nicht darauf warten, daß er krepiert«, sagte der Colonel nachdenklich. »Pascal legt keinen besonderen Wert auf eine Visisektion. Doch er dürfte es kaum wagen, sich einer Anordnung der Maschine zu widersetzen.« Er lächelte frostig und bemerkte: »Sie sind alle gleich, Pascal Lescure, Donna Creery und auch Sie, Risk. Blut erschreckt Sie. Doch Schmerz ist nicht ansteckend. Sie brauchen keine Angst davor zu haben, ihn bei anderen zu beobachten. Sie werden nicht davon befallen. Statt dessen«, lächelte er, »kann man sogar daraus lernen.«


  Ryeland sagte fest: »Ich werde Donna Creery darüber berichten.«


  Der Colonel riß die Augen auf. »Oh, Sie brauchen also die Tochter des Planers, um Ihren Mann zu stehen…« Er schwieg einen Augenblick, dann sagte er herablassend: »Aber das macht sowieso nichts, denn Sie werden keine Möglichkeit finden, sich mit ihr in Verbindung zu setzen. Miß Creery weilt zur Zeit auf dem Mond. Sie sehen also, was mit dem Raumling von nun an geschieht, hängt allein von mir ab.«


  8.


  Ryeland stieß die Tür seines Zimmers auf und eilte auf den Fernschreiber zu. Oporto und das Z-Mädchen befanden sich im Raum. Er hielt einen Augenblick irritiert inne; er schien die beiden bei irgend etwas unterbrochen zu haben, doch bei was? Egal. Er rief: »Oporto! Wie ist die Rufnummer von Donna Creery?«


  Oporto hustete. »Eh, Steve, ich weiß es nicht. Drei? Fünfzehn?«


  »Oporto!« sagte Ryeland warnend. »Drei.« Oporto zuckte die Schultern. Ryeland betätigte die Tasten.


  Ersuchen. Erlaubnis für direkte Verbindung Donn Creery, Station 3.


  Die Antwort kam sofort:


  Information. Verweigert.


  »Nun«, sagte Oporto besänftigend. »Was hast du erwartet?«


  »Die Maschine kann sich ihre Leitungen nicht…«


  »Halt den Mund!« Ryeland tippte bereits wieder und bat diesmal um eine Verbindung mit dem Planer selbst.


  Information. Verweigert.


  »Siehst du, Steve. Du kommst einfach nicht weiter. Was hat dich so auf die Palme gebracht?«


  Ryeland berichtete in wenigen Sätzen, was geschehe war.


  »Oh, das ist aber schlimm«, murmelte das Z-Mädchen, »das arme Ding!«


  Oporto fiel ein. »Das ist wirklich hart. Aber was wills du machen, Steve? Wir sind nur Risks. Wir könne: Gottling und die anderen nicht einfach überfahren.« Er nieste und klagte: »Siehsd du, Sdeve, du bringsd mich ganz durcheinander. Ich wedde, ich habe mir in de Aufregung wieder eine Erkäldung gehold.«


  Ryeland blickte ihn ausdruckslos an; er hatte nicht auf Oportos Worte geachtet, hatte die beiden überhaupt vollkommen vergessen. Was konnte er unternehmen?


  Vom Planer und dessen Tochter abgeschnitten, halt er keine Möglichkeit, Gottling von der Ermordung des Raumlings abzuhalten. Das aber bedeutete das Ende des Projekts. Wenn der Planer die Wahrheit gesagt hatte, war damit das ganze System in Gefahr; denn der strahllose Antrieb war für die allgemeine Sicherheit von außergewöhnlicher Bedeutung. Und doch wollte ihm die Maschine nicht gestatten…


  Er blinzelte. »Die Maschine!« sagte er laut.


  »Was? Sdeve?« fragte Oporto. »Was willsd du nun?« Ryeland antwortete nicht. Er setzte sich wieder an den Fernschreiber und tippte mit sicherer Hand einen Bericht über die bisherigen Ereignisse. Colonel Gottling hatte die Anordnungen Donna Creerys und der Maschine einfach umgekehrt. Der Raumling war in Gefahr. Das System selbst war bedroht. Er beendete seinen Bericht und wartete.


  Und wartete.


  Er wartete sehr lange, während Oporto und das Mädchen hinter seinem Rücken flüsterten. Es war unglaublich, daß ihn die Maschine so lange auf eine Antwort warten ließ. War etwas nicht in Ordnung, war vielleicht der Draht zerschnitten, war die Maschine vielleicht derart überlastet, daß sie die Botschaft gar nicht empfangen hatte? Er wußte kaum noch, was er tat, als er sich vorbeugte und tatsächlich nachschauen wollte, ob der Fernschreiber richtig angeschlossen war.


  Plötzlich begann das Gerät zu summen.


  Ryeland fuhr auf.


  Doch die Mitteilung war unglaublich kurz.


  E.


  »Empfangen und verstanden«, sagte Oporto mitfühlend aus dem Hintergrund. »Nun, Steve, ist das alles? Das also ist die Maschine. Eigentlich steht es mir nicht zu, Fragen zu stellen, aber… He, Steve, wohin gehst du?«


  Doch Ryeland hatte den Raum bereits verlassen.


  Er eilte durch die grauen Korridore zu General Fleemers Unterkunft. Er hatte viel Zeit vergeudet und würde den General wecken müssen, doch das machte ihm nichts mehr aus. Er klopfte kurz und begann übergangslos heftig an die Tür zu schlagen.


  »Augenblick! Augenblick!« sagte eine brummige Stimme. Warten. Dann wurde die Tür aufgerissen.


  General Fleemer trug einen weiten, gestreiften Schlafanzug. Kragen und Ärmel waren silbern gesäumt. »Was, zum Teufel, wollen Sie?« brummte er.


  »Ich muß mit Ihnen sprechen, General«, sagte Ryeland. Er wartete nicht auf eine Einladung, sondern schlüpfte einfach an ihm vorbei. »Colonel Gottling ist dabei, den Raumling umzubringen. Ich fürchte, er versucht, das Projekt zu sabotieren.«


  Plötzlich war der General kein schläfriger alter Mann mehr. Seine Katzenaugen öffneten sich, und sein Ge sieht wurde zu Stein.


  »Sprechen Sie weiter!« verlangte er.


  »Nun, das ist eigentlich alles, Sir. Ist das nicht genug? Wenn Colonel Gottling mit seiner Vivisektion durch kommt, wird der Raumling sterben. Miß Creery hat eindeutige Befehle…«


  »Warten Sie!« befahl der General und forderte ihn auf, sich zu setzen. Er trat an seinen Schreibtisch und drückte einen Knopf. »Gottling?« sagte er in ein Mikrophon. »Kommen Sie mal rüber. Ryeland ist hier.«


  Ryeland konnte die Antwort nicht verstehen, sie war jedoch kurz. Ohne Ryeland anzublicken, warf sich General Fleemer in einen Sessel und beschattete die Augen mit einer Hand.


  Es klopfte.


  Colonel Gottling trat ein. Er schien nicht im mindesten beunruhigt. Er war auch nicht allein. Er war in Begleitung von Major Chatterji, der sich lächelnd hinter seinem Rücken verbeugte. »Was für ein reizende Raum, General. Wirklich reizend! Es bedarf schon eine exquisiten Geschmacks, um unsere kümmerlichen Armeequartiere…«


  »Halten Sie den Mund!« General Fleemer war aufgestanden. Ryeland wartete, wartete auf die Entschuldigungen Gottlings, auf die Anklagen des Generals.


  Doch dieser schwieg. Und als er sprach, wandte er sich nicht an Gottling, sondern an Major Chatterji. »Haben Sie die Befehle, Major?«


  »Jawohl, General, natürlich. Hier, bitte. Ich wußte, daß Sie sie brauchen würden.«


  Der General machte eine Bewegung, und Chatterji schwieg. Fleemer nahm ein Fernschreiben aus der Akte und reichte es ohne Kommentar an Ryeland weiter. Ryeland überflog verwundert die Zeilen.


  Und dann verspürte er ein plötzliches Brennen, wie von einem überraschenden Messerstich. Die Anordnung der Maschine lautete:


  Information. Ryeland, Steven, Risk. Statusveränderung stattgegeben. Anordnung. Subjekt wird daher unverzüglich zur Sammelstelle HJK übergeführt.


  »Sammelstelle HJK?« wiederholte Ryeland laut. Er schüttelte benommen den Kopf. »Aber da muß irgendwo ein Irrtum vorliegen, denn, sehen Sie doch, Sammelstelle HJK ist der Himmel, ich meine…«


  »Sie meinen die Verwertungsstelle, wie man sie auch nennt.«


  General Fleemer nickte bedächtig. »Das Fernschreiben stimmt, das Ziel auch. Sie hatten vollkommen recht mit Ihrer Annahme, daß Gottling das Projekt sabotiert. Ihr einziger Fehler war es, zu glauben, er stände in dieser Absicht allein!«


  9.


  Der »Himmel« lag auf der Insel Kuba.


  Die Sub-Bahn brauchte beinahe eine Stunde. Ryeland konnte noch immer nicht recht begreifen, wie das alles hatte geschehen können. Benommen verließ er mit seinen Leidensgenossen den Zug, als sie ihr Ziel schließlich erreicht hatten.


  Über einem Betonbogen verkündeten riesige Buchstaben:


  AUFERSTEHUNG IM SYSTEM


  Der Bahnhof war grau. Eine weißgekleidete Wache mit einem roten durchstochenen Herzen auf der Brust übernahm die Ladung. »Kommen Sie!« brüllte er, und die zweiundzwanzig lebenden Ersatzteile folgten ihm durch das Tor.


  Ein schmaler Korridor, ein langer Raum mit Holzbänken. Sie warteten und wurden einer nach dem anderen durch eine Tür gerufen. Als Ryeland an der Reihe war, sah er sich einem attraktiven Mädchen gegenüber. Ihr Haar war von derselben roten Farbe wie das Herz auf ihrem Kittel. Sie nahm seinen Arm und las die Tätowierung. »Steven Ryeland«, sagte sie monoton, »wenn Sie durch diese Tür treten, lassen Sie Ihr bisheriges Leben als Individuum hinter sich zurück. Sie haben Ihren Platz im System nicht auszufüllen vermocht, daher soll Ihr Körper dem System auf andere Weise dienen. Haben Sie noch etwas zu sagen?«


  Was sollte er sagen?


  Zuerst die Tests. Ryeland wurde ausgezogen, abgeschrubbt, gewogen, gemessen, geröntgt, abgeklopft, abgehorcht. Es folgten Blutentnahme und Gewebetests. Ein Stück Gewebe aus seinem Oberschenkel wanderte in ein kompliziertes Labor, wo es einer eingehenden mikroskopischen Untersuchung unterzogen wurde.


  Das war interessant. Verpflanzungen von Körperorganen waren selbst mit entsprechenden Medikamenten sinnlos, wenn sich die beiden Körper in ihrer genetischen Struktur zu sehr unterschieden. In einem solcher Fall bildeten sich Antikörper. Das verpflanzte Gewebe würde von seiner neuen Umgebung angegriffen und erlag in der Regel diesem Ansturm. Und der Patient ebenfalls. Je komplizierter das Gewebe, desto größer mußte die genetische Ähnlichkeit sein. Bei einer Hornhautübertragung konnte man diese Aspekte fast völlig außer acht lassen; diese Gewebe sind grob, unempfindlich und bestehen zumeist aus Wasser. Mit der Bluttransfusion verhält es sich ähnlich. Doch spezialisierte Körperorgane erforderten die Zuhilfenahme gewisser Mittel, die die Übergangszeit erleichterten und die Skala der Möglichkeiten erweiterten. Vor allen Dingen mußte die genetische Struktur so ähnlich wie möglich sein.


  Es war gut, daß dies alles so interessant war und Ryeland sich darauf konzentrieren konnte. Auf diese Weise lenkte er sich von der Tatsache ab, daß sich seine augenblickliche Lage durchaus mit der Situation des Raumlings unter Gottling vergleichen ließ, wenn es für ihn auch wesentlich weniger schmerzhaft abgehen würde.


  Dann ließ man ihn ohne Vorwarnung frei.


  Er hatte mit einer Zelle gerechnet, erhielt jedoch das Paradies eines Millionärs geschenkt. Er trat auf eine weite Grasfläche hinaus und blinzelte in die warme karibische Nachmittagssonne. Ein großer Park erstreckte sich vor ihm im Sonnenschein, mit Bäumen und zahlreichen gemütlich aussehenden Häuschen. Er machte einige Schritte und kehrte dann zu der Wache zurück.


  »Was soll ich jetzt tun?« fragte er. »Wo muß ich mich melden?«


  »Nirgends«, antwortete der Mann und schloß leise die Tür, »nirgends mehr.«


  Ryeland fühlte sich seltsam leer. In seinem ganzen Leben war er noch nie ohne genaue Anweisungen gewesen. Dieser Zustand war beinahe noch unerträglicher als das Bewußtsein des Schicksals, das ihn an diesem Ort erwartete.


  Jemand rief: »He, Sie! Neuling! Kommen Sie mal her!«


  Der Mann war etwa fünfzig Jahre alt und stand in der Blüte seines Lebens. Was ein kraftstrotzender Mann hätte sein sollen, entpuppte sich als einäugiger Krüppel. Auf mechanischen Beinen kam er herbeigehinkt, und nicht einmal sein Kopf schien verschont zu sein. Überall Plastik und künstliche Stützen.


  »Sie!« rief er. »Sind Sie gerade angekommen?«


  Ryeland sagte zurückhaltend: »Stimmt. Mein Name ist Steven Ryeland.«


  »Lassen Sie das hier. Spielen Sie Bridge?«


  Ryeland behielt seinen höflichen Gesichtsausdruck nur mit Mühe bei. »Tut mir leid.«


  »Verdammt! Schach?«


  »Ja, ein wenig.«


  »Das ist wenigstens etwas. Vielleicht hätten Sie Lust, Bridge zu lernen? Wir sind eine gute Gruppe. Keine Rohlinge, keine Diebstähle.« Er richtete sich auf. »Ich bin der Senior bei uns. Sehen Sie? Noch ’ne Menge übrig.«


  Ryeland sagte langsam: »Sie meinen, ich kann mir das Haus aussuchen?«


  »Keine Regeln in dieser Beziehung. Natürlich sonst ein paar Bestimmungen. Keine Ringkämpfe, kein gefährlicher Sport und so weiter. Wir müssen alles tun, um uns fit zu erhalten. Wissen Sie, es gehört Ihnen gar nichts mehr, Ihr Körper schon gar nicht. Daher müssen Sie besonders für ihn sorgen.« Er hielt einen Augenblick inne. »Wie war’s? Sie sehen vernünftig aus – ziehen Sie doch zu uns! Hören Sie nicht auf die anderen Gruppen. Die Jupiters werden Ihnen vielleicht von ihrer Tischtennisplatte vorschwärmen; doch was nützt es, wenn Sie eines Tages plötzlich nichts mehr haben, um damit Tischtennis zu spielen, he?«


  Ryeland ging mit dem Einäugigen, dessen Name Whitehurst war, und mußte feststellen, daß der Alte nicht übertrieben hatte. Es war besser, man wählte seine künftige Unterkunft sorgfältig. Verschiedene Häuser wirkten bereits von außen recht unangenehm. In Whitehursts Haus herrschte rege Betriebsamkeit.


  Es war seltsam, aber Ryeland fand das alles recht angenehm. Es gab viel zu essen, wie ihm Whitehurst berichtete, und sogar Freiheit, wie der Alte es ausdrückte. Wenn der Himmel ein Gefängnis war, so waren sein Mauern jedenfalls nicht zu sehen.


  Die Anlage war ideal. Kleine Gebäude lagen in eine grünen Landschaft verstreut. Palmen warfen ihr Schatten über sanfte Hügel, ein Eichen- und Zedernhain säumte ein kleines Seeufer. Der tropische Himmel war strahlend blau.


  Whitehursts Gruppe nannte sich die Dixie Presidents Niemand kannte den Ursprung dieses Namens, doch es war Sitte bei den Gruppen, daß derartige Bezeichnungen weitervererbt wurden. Die Dixie Presidents bestanden nur aus Männern. Das ging auf eine freiwillige Entscheidung zurück; es gab Gruppen, in denen es anders war. Immerhin bestand die Hälfte der zur »Errettung« Eingewiesenen aus Frauen.


  Das Prinzip der Verwertungsstelle war Ryeland bekannt; es wurde jedem Menschen von Kindheit an eingeimpft. Jeder Mensch im System hatte seinen Beitrag zum Wohl des Ganzen zu liefern. Wenn er diese grundlegende Aufgabe nicht erfüllte, wurde ihm die Möglichkeit gegeben, dem System auf andere Weise zu dienen indem seine Glieder und Organe für die Gesundung wertvollerer Bürger herangezogen wurden, die durch Unfälle oder Krankheiten in Mitleidenschaft gezogen worden waren.


  Der Abend brach herein. Ryeland lag auf seinem Bett im Haus der Dixie Presidents und konnte sich endlich in Ruhe mit den fehlenden drei Tagen beschäftigen. Seine Gedanken wanderten zurück. Hatte er ein Geheimnis gekannt, das das System völlig verändern konnte? Hatte es an jenem Freitag zweimal an seiner Tür geklopft, und dann erst wieder am Montag? Wenn ihn Horrock tatsächlich aufgesucht hatte, welche Nachricht mochte er dann für ihn gehabt haben? Wer außer Donderevo hatte sich dem Zugriff der Maschine noch entzogen? Er fand keine Antwort auf diese Fragen. Der geheimnisvolle Nebel war zu dicht. Sogar das schwammige Gesicht Dr. Thrales war undeutlich geworden. Ryeland schlief ein und träumte, daß er den strahllosen Antrieb entdeckt hätte.


  »Aufstehen! Alles auf die Beine!«


  Ryeland fuhr auf. Er hatte gerade von der Verwertungsstelle und einem ungewöhnlich weichen Bett geträumt und mußte feststellen, daß sein Traum Wirklichkeit war. Er setzte sich auf und blinzelte durch den Raum. Sein Bettnachbar war ein rosiger, überaus schlecht gelaunter Mann namens Alden. »Kommen Sie, Ryeland«, keuchte er schwach. »Sie kennen die Regeln des Hauses. Helfen Sie mir.«


  »In Ordnung.« Bis zum ersten Morgenappell und Frühstück war noch viel Zeit. Als Neuling, der noch über seine sämtlichen Körperteile verfügte, hatte Ryeland gewisse Pflichten. Die Jüngeren nahmen sich der Älteren an, wobei das Alter von der Länge des Aufenthalts im Himmel abhing. Das System war fair, wie Whitehurst erklärte. »Warten Sie ab, bis Ihnen auch ein paar Teile fehlen!«


  Jetzt am Morgen war die allgemeine Unterhaltung weniger allgemein und auch weniger höflich als am Vorabend. Es war seltsam, dachte Ryeland, sämtliche Gespräche drehten sich plötzlich um die Flucht. Vielleicht war das nur die Reaktion auf einen langen und tiefen Schlaf, doch schien es allen Menschen im Himmel gleich zu ergehen. Aus dem Nachbarhaus traten mehrere Männer und begannen die tägliche Patrouille der Wachhelikopter zu beobachten. Alden hielt zwanzig Minuten lang einen Vortrag über seine geplante Flucht, beschrieb, wie er zu dem herrlichen U-Boot schwimmen würde, in dem ein unglaublich treuer Freund jenseits der Seesperren auf ihn wartete. Es war närrisch und pathetisch, denn von Alden war kaum soviel übrig, daß sich eine Flucht lohnte. Noch am Abend zuvor war seine Stimme voller Resignation gewesen: »Sie werden es herausfinden, mein Junge, es hat seinen Grund, daß wir hier sind.« Es war verwirrend.


  Als Ryeland sich gestern auf das Bett legte, hatte er etwas Hartes unter der Matratze gespürt. Als Alden schließlich in seinem Stuhl davongerollt war, tastete er in den Tiefen seines Bettes und stieß auf einen kleinen flachen Aluminiumkasten. Zum Vorschein kamen mehrere Stückchen Zucker, Karten und mehrere überaus schlecht gefälschte Reiseanordnungen der Maschine.


  Das Tagebuch war das Werk des letzten Bettinhabers, der nur seine Initialen hinterlassen hatte – D. W. H. – und umfaßte einen Zeitraum von beinahe drei Jahren.


  16. Juni. Heute morgen im Himmel angekommen. Ich komme nicht wieder raus. Und wenn, dann wüßte ich nicht, wohin ich gehen sollte. Doch wenn ich die Hoffnung auf Flucht völlig aufgeben würde, könnte ich ebensogut gleich tot sein. Deshalb werde ich die Flucht wagen. Ich werde mich nicht ergeben.


  Die letzte Eintragung schien in fliegender Hast niedergeschrieben worden zu sein und war weit weniger nüchtern und analytisch.


  9. Mai? Ich weiß es nicht mehr. Nur 1 Min. vor Appell. Ich glaub, ich hab’s. Niemd. kümmert sich je um die Abfallkadaver! Ich hab welche gesehen, die waren noch besser intakt als ich, und husch! waren sie die Rutsche runter und in den großen Lastkahn rein. Heute nacht also. Muß nur noch einen Appell überstehen. Wenn ich nur… Da, die Glocke. Mehr sptr.


  Die übrigen Seiten waren leer.


  Das Frühstück war überwältigend! Nichts war rationiert. Es gab Zucker, Kaffee, wirklich dicke Sahne, Schinken mit Bratensoße, Maisbrei mit noch mehr Sahne, Früchte und heiße Kuchen.


  Ryeland aß, bis er nicht mehr konnte. Er begann sich sofort besser zu fühlen. Die Welt schien plötzlich ruhiger und heller zu sein; auch seine Kameraden begannen wieder zu lachen.


  Er wandte sich an Whitehurst, der neben ihm saß, und befragte ihn über den letzten Inhaber seines Bettes.


  »Oh, der«, sagte der Einäugige. »Das war Old Danny. Er war wohl schon immer hier. Ich meine, er muß wohl einem beliebten Typ angehört haben, denn sie riefen ihn sehr oft auf. Dachte nicht, daß sie ihn je ganz kriegen würden. Dann aber doch. Beide Lungen.«


  Die Glocke rief sie zum Morgenappell.


  Wie Whitehurst Ryeland zuflüsterte, gab es drei Appelle am Tag, an denen man teilnehmen mußte. Wenn man einen versäumte – sofort völlige »Errettung«. Die weißgekleideten Wächter bewegten sich an den ungleichmäßigen Reihen entlang und hakten die Namen ab. »Gutnick, Fairweather, Morachant!« brüllte der Wächter, der für die Dixie Presidents zuständig war. »Nichts für euch heute, Jungens, ihr könnt verschwinden. Alden, Hensley, Ryeland – ah, Ryeland, willkommen in unserer kleinen Gemeinschaft. Nichts für dich heute. Whitehurst – o ja, Whitehurst, du bist dran.«


  Ryeland machte sich so schnell wie möglich davon. Die anderen waren fröhlich und scherzten, doch der Anblick Whitehursts zwischen den Weißkitteln ließ die sanfte Wärme, die das Frühstück in ihm hervorgerufen hatte, im Nu verlöschen. Jeden Augenblick konnte auch er auf der Liste stehen. Wenn er überhaupt etwas unternehmen wollte, dann mußte er jetzt handeln.


  Er holte das Tagebuch und zog sich auf einen sonnigen Hügel zurück. Dort studierte er die Notizen des verstorbenen D. W. H.


  Über das persönliche Leben wurde nichts berichtet, doch was D. W. H. auch gewesen sein mochte, er war ein sehr methodischer Mann gewesen. Diese Eigenschaft brachte Ryeland nun in den Besitz einiger sehr nützlicher Informationen. Es hatte einmal dreihundertsiebenundzwanzig Menschen im Himmel gegeben. Dieser Himmel war nicht der einzige, es gab vermutlich noch andere; zweimal hatte man Leute verladen und abtransportiert. Innerhalb der Mauern gab es keine Wachen, außer bei den Appellen. Der Himmel erstreckte sich über ein Gebiet von etwa hundert Morgen. In dem Tagebuch steckte eine oft korrigierte und völlig zerknitterte Karte. Die Mauern waren bis zu einer Tiefe von fünfzig Metern elektrisch gesichert. Es schien tau sächlich einmal jemand so tief gegraben zu haben.


  Die Küste war offen, doch weiter draußen im Meer sollte es ein schweres Stahlnetz geben. Dahinter lauerten die Haie.


  Die einzige andere Unterbrechung der Mauer waren die Haupt- und Nebengebäude der Klinik, das Verwaltungsgebäude, die Energiestation. Dort befand sich auch der »Abfallhaufen«, der D. W. H.’s Interesse erweckt hatte. Er war über eine Rutsche mit dem Wasser verbunden, wo ein Lastkahn die Reste der »Erretteten« und die sonstigen Abfälle einer Gemeinschaft von mehreren hundert Menschen im Meer verschwinden ließ.


  Ryeland studierte nachdenklich die Karte. Hier lag seine einzige Chance. Obwohl die Urteilskraft des Schreibers nicht mehr die beste gewesen sein konnte, war seine Idee erwägenswert. Vielleicht war es tatsächlich zu machen.


  Wenn er einen Ort hatte, an den er fliehen konnte…


  Ryeland versuchte, nicht mehr daran zu denken, und las in dem Tagebuch, bis ihm die Aufregung zwischen den Häusern verriet, daß es Zeit für den Mittagsappell war.
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  Diesmal wurde kein Dixie President aufgerufen. Erst als alles vorüber war, merkte Ryeland, daß er fast die ganze Zeit den Atem angehalten hatte. Gutnick, der in der Reihe neben ihm gestanden hatte, beruhigte ihn. »Es nimmt einen zuerst immer sehr mit«, sagte er und wandte sich zum Gehen. Ryeland folgte ihm. »Whitehurst scheint’s erwischt zu haben«, meinte Gutnick.


  »Es dauert normalerweise nicht so lange. Ich habe nicht geglaubt, daß es mit ihm so weit kommen würde. Er war wohl was Besonderes. Er ist jetzt sechs Jahre hier gewesen.«


  Ryeland hatte keinen großen Appetit. Doch nach den ersten Bissen mußte er sich sowieso um Gutnick kümmern und ihn füttern. Doch dann kam der Hunger. Es war erstaunlich, wie sehr das Essen hier das Leben erträglicher machte. Ziellos schlenderte er über die Parkwege und überlegte. Es ist seltsam, dachte er, und sein Geist war plötzlich ganz klar, wie sehr man sein Gehirn in einer Woge des physischen Wohlseins ertränken kann, auch wenn das Ende so nahe ist. Er beschloß, direkt zum Haus zurückzukehren, das Tagebuch zu lesen, den Plan zu untersuchen…


  Jemand rief seinen Namen.


  Er wandte sich um. Oporto stolperte auf ihn zu. »He, Ryeland! Da bist du ja!«


  Die beiden Männer musterten sich. Das wurde hier schnell zur Gewohnheit. »Dir scheint nichts zu fehlen«, sagte Ryeland.


  »Bin auch erst zwei Tage hier – muß kurz vor dir gekommen sein. Hast wohl noch Zeit gehabt, deine Angelegenheiten zu regeln? Diese Möglichkeit haben sie mir nicht gegeben. Hätte wohl in Island bleiben sollen, eh? Nicht, daß ich dir was übelnehme«, schloß er hastig.


  Oporto war erstaunt, daß Ryeland bei den Dixies lebte, die er für Greise hielt. Er pries seine eigene Unterkunft. »Warum kommst du nicht zu uns? Wir haben zwei freie Plätze, und es sind wirklich interessante Leute dabei. Wir knobeln gerade an einigen wirklich netten Problemen. Hindu-Mathematik, zumeist diophantische Gleichungen und so.«


  Ryeland sagte leise: »Ich arbeite im Augenblick an einem anderen Problem.«


  Oporto schwieg.


  »Ich will hier raus!«


  »O nein, Steve, sei doch nicht verrückt! Du hättest bei deiner Konstitution Jahre vor dir. Willst dir doch nicht…«


  »Ich will!« entgegnete Ryeland. »Es geht nicht nur um mein Leben, obwohl natürlich…«


  »Was sonst? Oh, natürlich, das Mädchen!«


  »Nicht das Mädchen. Jedenfalls nicht unbedingt. Aber sie hat damit zu tun. Es geschieht etwas Entsetzliches mit dem Raumling, und Colonel Gottling…«


  Oporto unterbrach ihn. »Du solltest nicht mehr daran denken. Außerdem…« Er zögerte. »Außerdem frage ich mich, warum du dich ausgerechnet mit ihr abgeben willst. Ich dachte, daß dir das andere Mädchen mehr bedeutet hat. 83 75 52 war doch wohl ihre Nummer; ihren Namen habe ich vergessen.«


  Es war wie ein Faustschlag zwischen die Augen. »Angela Zwick«, flüsterte er und erinnerte sich an blonde Haare, blaue Augen und einen Mund, der bei der Vernehmung gegen ihn ausgesagt hatte.


  »Genau! Nun, hast du sie vergessen?« Oporto genoß die Überraschung. »Warum besuchst du sie nicht? Sie ist schon eine Zeitlang hier – trotz ihrer Mitarbeit bei der Systempolizei.«


  Die erste Empfindung waren Schock und entsetzliche Verwirrung. Ryeland blickte das Mädchen im Rollstuhl an. Er rief ihren Namen, und ihre Augen blickten zu ihm auf. Sie hatte keine Arme und keine Beine mehr. Doch ihr Gesicht war, wie er es in Erinnerung hatte, und auch ihre Stimme hatte noch dieselbe rauhe Wärme.


  »Steve! Wie schön, dich zu sehen!« Sie schien überhaupt nicht verwirrt. »Sag nichts. Ich weiß, wie du dich fühlst. Du bist gerade erst angekommen. Ich bin bereits seit einundzwanzig Monaten hier.«


  Ryeland setzte sich neben ihren Rollstuhl ins Gras. Ihre Unterkunft lag in einem kleinen Wäldchen und war mit Blumenbeeten umgeben. Blumenbeete! So etwas hatte er noch nie gesehen.


  Angela sagte leise: »Ich habe mich schon lange gefragt, ob ich dich jemals wiedersehen würde, nach allem, was geschehen ist. Du gibst mir doch nicht die Schuld, oder?«


  Ryeland murmelte: »Du hast nur deine Arbeit für das System getan.«


  »Wie vernünftig von dir! Ah, Steve, ich bin ja so froh, dich wiederzusehen!«


  In den letzten drei Jahren hatte sich Ryeland unzählige Male vorgestellt, was er Angela Zwick sagen würde, wenn der Zufall sie eines Tages wieder zusammenbringen sollte. Schlaflose Nächte hatte es ihn gekostet. Jetzt machte das alles plötzlich nichts mehr aus. Sie plauderten miteinander. Plauderten! Und sie hatte ihm zu seinem Kragen verhelfen!


  »Der Kragen macht mir nichts mehr aus«, murmelte er. Er rollte sie zum Seeufer hinab, wo sie im warmen Sonnenschein anhielten. Er rieb sich den Rücken am Stamm einer Palme. »Das hätte ich mir nie träumen lassen. Ich habe einmal mit einem Kameraden im Isolierungslager darüber gesprochen. Er hat gesagt, ich würde darüber hinwegkommen. Ich sagte…« Er hielt inne und runzelte die Stirn.


  »Was hast du ihm gesagt, Steve?«


  »Nun«, antwortete er langsam. »Ich sagte ihm, daß ich den Kragen ewig hassen würde, es sei denn, ich wäre tot oder meiner Sinne nicht mehr mächtig.«


  Sie lächelte ihn an.


  In das Haus der Dixie Presidents zurückgekehrt, holte er sofort das alte Tagebuch hervor. Da gab es eine Stelle, die er noch einmal lesen mußte.


  Dieser Ort ist voller Heimtücke. Die Atmosphäre ist so überaus ruhig und leicht – Gott allein weiß, warum. Und es ist außerordentlich verlockend, sich zu entspannen und die Dinge einfach geschehen zu lassen. Heute morgen kam Cullen aus der Klinik und kicherte über einen Witz, den ihm eine Krankenschwester erzählt hatte. Man hatte ihm beide Augen genommen!


  Und zwei Tage später:


  Gestern habe ich mein zweites Bein verloren. Es hat geschmerzt, doch sie haben mir Spritzen gegeben. Ich wundere mich, daß es mir eigentlich gar nichts ausmacht. Ich muß trotzdem immer an Cullen denken.


  Stirnrunzelnd schloß Ryeland das Buch und folgte den anderen Dixie Presidents zum Nachmittagsappell. Die Atmosphäre hatte sich etwas abgekühlt, denn man mißbilligte Ryelands ungewöhnliche Zurückhaltung in Gruppenangelegenheiten. Ryeland selbst kümmerte sich nicht darum. Er bemerkte auch kaum die weißgekleideten Wachen, die mit ihren Listen die Reihen abschritten.


  Er hatte Wichtigeres zu bedenken. Er war ziemlich sicher, daß sein Gehirn so gut wie eh und je funktionierte. Doch er fand es schwierig, sich auf sein Problem zu konzentrieren. Der Kragen machte ihm nichts mehr aus - das war der erste Anhaltspunkt. Irgendwo gab es einen zweiten – irgendwann heute… Und die Schlußfolgerung?


  »Kommen Sie! Wie oft soll ich das noch wiederholen!« brüllte der Wächter. Ryeland erwachte und stellte fest, daß er gerufen worden war.
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  Die Gruppe wartete auf den Fahrstuhl.


  Der Mann neben Ryeland flüsterte mit angehaltenem Atem, und seine Augen waren auf die Fahrstuhltür gerichtet, als wäre sie das Tor zur Hölle. Er wandte sich an Ryeland und schenkte ihm ein wildes Lächeln. »Zum erstenmal hier? Ich auch.«


  Die Wachen drängten sie in die sich öffnenden Fahrstühle hinein. »Los, Bewegung!«


  Unten wurden sie in einen großen Wartesaal entlassen. Hölzerne Bänke standen an den weißen Wänden. Das Licht war grell. Es roch nach Medikamenten - Krankenhausatmosphäre.


  Der nervöse Mann kam herüber und setzte sich neben Ryeland. »Sehen Sie«, flüsterte er, »ich glaube nicht, daß sie beim erstenmal allzuviel nehmen werden. Warum auch? Vielleicht passen sich meine Gewebe nicht richtig an, das können sie auch nicht vorher sagen. Daher werden sie wohl zuerst nur ein paar Kleinigkeiten nehmen, ehe es an die größeren Sachen geht.« Er schwieg, denn eine Tür hatte sich geöffnet. Doch es war nur eine Krankenschwester, die den Raum durchquerte und sich nicht um die Wartenden kümmerte.


  Ryeland riß sich gewaltsam von seinen eigenen Sorgen los. »Das stimmt«, sagte er. »Sie haben recht.« Doch er war vom Gegenteil überzeugt. Das System wußte bereits alles, was es wissen mußte.


  Doch der nervöse Mann griff nach dieser Zustimmung wie nach einem Strohhalm. Er plapperte: »Wir brauchen uns also nur um etwas Kleines Sorgen zu machen, vielleicht einen Finger, vielleicht mehrere Finger…« Er hob die Hand und starrte sie an. »Einige Finger… Aber was ist das schon? Oder einen Fuß?«


  In diesem Augenblick öffnete sich wieder die Tür. Ein gelangweilter junger Mann kam herein und las von einer Liste ab. »Eckroth!« Der Mann neben Ryeland fuhr auf. »Kommen Sie.«


  Der nervöse Mann blickte Ryeland flehend an, stand auf und folgte dem Wächter. Die Tür schloß sich leise und endgültig hinter ihm.


  Einer nach dem anderen wurden sie aufgerufen, um dem System zu geben, was das System verlangte. Ryeland beobachtete sie, denn es war besser, wenn er über andere nachdachte, anstatt über sich selbst.


  Aber schließlich war er an der Reihe. Eine Krankenschwester rief ihn auf. Er stand auf und fühlte sich seltsam leer. Ein Kitzeln lief durch sein äußeres Nervensystem, wie ein Schmerz, der noch keinen geeigneten Ansatzpunkt gefunden hat.


  Was würde es sein? Ein Fuß? Ein Arm? Ein inneres Organ?


  »Nun kommen Sie schon«, sagte die Krankenschwester. Sie war ein hübsches Ding mit roten Haaren, sie trug sogar einen Verlobungsring. Das schien Ryeland in dieser Umgebung geradezu absurd.


  Er folgte ihr. Das Gehen fiel ihm schwer. Seine Ohren dröhnten. Sein Herz machte sich plötzlich bemerkbar. Die Farben schienen ihn anzuspringen; seine Sehnerven waren überreizt. Seinen Sinnen entging nichts, weder das Kratzen der groben Uniform, noch der blendende Glanz der Lampen.


  In einem kleinen Raum empfing ihn ein großer, sauberer Operationstisch. Ryeland befeuchtete die Lippen.


  Plötzlich kicherte die Krankenschwester. »Oh«, sagte sie. »Ihr nehmt alles so schrecklich schwer. Wissen Sie denn nicht, warum Sie hier sind?«


  Ryeland nickte steif. Er wußte es sehr wohl.


  Sie sagte: »Ich glaube nicht, daß Sie es wirklich wissen. Ihr Blut, Freund. Das ist alles, was ich heute von Ihnen will! Vielleicht wird es das nächste Mal mehr sein, ziemlich sicher sogar. Doch heute brauchen wir nur einen halben Liter von Ihrem guten roten Blut.«


  Es schmerzte überhaupt nicht. Ryeland lag angeschnallt auf dem Tisch und beobachtete die weinrote Flüssigkeit, die langsam einen Glasbehälter füllte. Natürlich war es wiederum nicht das reinste Vergnügen. Ein seltsamer Schauer durchlief ihn, wie die Vorahnung von etwas, das schmerzen könnte. Abgesehen von einem saugenden Geräuch, das von der Apparatur ausging, herrschte Stille. Die Krankenschwester hatte ihn allein gelassen. Es war erstaunlich, wie still die Welt sein konnte…


  Es war erstaunlich, wie klar Ryeland plötzlich denken konnte.


  Er war ruhig. Mehr sogar, er wußte, daß er ruhig war.


  Noch mehr, er begann zu erkennen, daß er bereits seit seiner Ankunft in der Verwertungsstelle ruhig gewesen war. Dasselbe traf auf jeden anderen Menschen hier zu! Das erklärte die ausgesprochen gutgelaunten Amputierten und seine ziellosen Dixie-Hausgenossen. Ruhig! Träge! Doch dieser Zustand war nicht natürlich, er war auf Drogen zurückzuführen Ryeland lag bewegungslos, beobachtete das Glasgefäß und wunderte sich, daß bisher niemand darauf gekommen war – nicht einmal der Autor des Tagebuches, der der Lösung doch so nahe gewesen war.


  Drogen!


  Das System wußte, daß es Bezirke im menschlichen Gehirn gab, die sich der Vernunft entziehen können. Es gedachte jedoch keine Risiken einzugehen. Was lag näher, als diese gefährlichen Instinkte, die unter der nervlichen Anspannung des drohenden Todes zum Vorschein kommen konnten, ja mußten, auf künstlichem Wege zu unterdrücken? Beruhigungsmittel!


  Die Krankenschwester kehrte zurück. Sie entfernte die Nadel aus Ryelands Arm und rieb einen Alkoholbausch über den Einstich. »Halten Sie den Tupfen einen Augenblick fest.«


  Ryeland hörte kaum zu. Beruhigungsmittel, dachte er immer wieder. Das war die Erklärung! Das erklärte, warum D. W. H.’s sorgfältige Pläne niemals zur Ausführung gelangt waren. Das erklärte, warum Ryeland bereits kostbare Zeit vergeudet hatte. Das einzig Erstaunliche war, daß er die Lösung überhaupt gefunden hatte.


  Die Krankenschwester nahm ihm den Wattebausch ab und deutete auf eine Tür. »Dort hinaus«, erklärte sie.


  Ryeland setzte sich gehorsam in Bewegung, hielt jedoch auf dem Korridor entsetzt inne. Eine Ordonnanz schob eine elektrische Bahre vorüber. Darauf lag mit geschlossenen Augen der nervöse Mann, der im Warteraum neben ihm gesessen hatte. Er schien zu schlafen. Man hatte ihm irgend etwas abgenommen, doch was? Arme und Beine waren noch vorhanden, und auch das bewegungslose Gesicht gab keinerlei Hinweise.


  Ryeland sagte zu der Krankenschwester: »Entschuldigen Sie. Was ist mit dem Mann da geschehen?«


  Sie blickte an ihm vorbei. »0 der? Ja, das war ein großer Fall. Haben Sie ihn gekannt?«


  »Ja.«


  »Ich verstehe. Wir brauchten eine ganze Wirbelsäule.


  Da war es natürlich sinnlos, ihn hinterher am Leben zu erhalten.«


  Wie betäubt ging Ryeland weiter, ohne sich von der Schwester zu verabschieden.


  Er wollte sich mit Angela unterhalten, und er fand sie, wo er sie verlassen hatte, vor ihrem Haus. »Steve, Liebling«, begrüßte sie ihn, doch er reagierte nicht darauf.


  Er sagte brutal: »Ich habe heute meine erste Spende gegeben. Rate mal, was es war! – Denk mal, nur Blut, nichts weiter. Glück gehabt, was?«


  Er benahm sich sehr häßlich. Sie sagte: »Oh, Steve, müssen wir uns über so etwas unterhalten? Komm lieber mit an den See. Es ist warm heute, und die Sonne…«


  »Du hast nichts anderes im Kopf, was? Essen und Bequemlichkeit, nicht wahr?«


  »Steve!« Sie war ärgerlich, doch gleichzeitig war sie völlig unberührt. Ryeland irritierte sie, also zog sie sich von ihm zurück. Sie ließ ihn stehen und rollte allein zum Seeufer hinab.


  Er blieb nachdenklich zurück. Zu wissen, daß man Beruhigungsmittel im Blut hatte, war eine Sache, doch etwas dagegen zu unternehmen, war eine andere. Er konnte versuchen, weiter dagegen anzukämpfen. Doch das war anstrengend. Es wäre wohl besser, wenn er die Mittel gar nicht mehr in seinen Blutkreislauf gelangen ließ.


  Das war sehr leicht.


  Es hieß, daß er überhaupt keine Nahrung mehr zu sich nehmen durfte.


  Bereits am Mittag des nächsten Tages wurden die Schwächen dieses Planes deutlich. Er hatte alles sorgfältig überlegt. Irgend etwas mußte er essen, wenn er nicht sterben wollte. Er hatte sich für Zucker entschieden. Obwohl alle Nahrungsmittel, einschließlich der Getränke, gleichermaßen verdächtig waren, glaubte er nicht, daß sich die Maschine mit Zuckerstücken abgeben würde. Also hatte er sein Eßtablett in einer Ecke des Raumes unbenutzt stehen lassen und sich so unauffällig wie möglich mit Zucker versorgt.


  Natürlich durfte er auch kein Wasser anrühren. Der kleine See, der die Trinkwasserversorgung der Verwertungsstelle sicherstellte, war zweifellos verseucht.


  Er besuchte Angela, und sie streiften durch den großen Park. Er war heute schwer zu ertragen. Sie machten schließlich am Seeufer halt, und Steve schaute sehnsüchtig auf die klare, glatte Wasseroberfläche. Schließlich ließ er sich von Angela überreden und ging baden. Er erinnerte sich an eine alte Seemannsregel. Schiffsbrüchige Seeleute hatten oft ihren Durst dadurch unter Kontrolle gehalten, daß sie sich bewegungslos ins Wasser legten. Aber das würde nur eine kleine Hilfe sein.


  Er lag im flachen Wasser und ersann eine Art Spiel. Er ließ das Wasser bis an sein Kinn steigen, ließ es seine Lippen benetzen. Dann flossen die ersten Tropfen in seinen Mund, bis er schließlich die ganze Mundhöhle voll hatte.


  Es wäre so leicht, das Wasser jetzt hinunterzuschlucken! So leicht, seinen Durst zu stillen! Bestimmt machte ein kleiner Schluck noch nicht viel aus…


  Hustend und spuckend stolperte er wieder an Land.


  Das war knapp gewesen. Sein Durst wies ihn jedoch auf etwas anderes hin. Er wurde bereits auf Dinge aufmerksam, die ihm normalerweise gar nicht zu Bewußtsein gekommen wären. Der Einstich in seinem Arm schmerzte; die Krankenschwester war unvorsichtig gewesen. Die grobe Kleidung hatte seine Schenkel wundgerieben. Doch was für ein Vergnügen, dies alles überhaupt zu spüren!


  Angela blickte ihn mißtrauisch an. »Was ist los mit dir? Du siehst aus, als hättest du deinen Entlassungsschein bereits in der Tasche, als würde man dir morgen früh deinen Kragen abnehmen.«


  Auch das war nicht unmöglich, dachte Ryeland. Wenn er nur lange genug durchhielt, dann würde sich schon eine Gelegenheit ergeben. Er rieb sich trocken und sagte: »Warum nicht? Donderevo hat’s geschafft.«


  »Steve!« mahnte sie. »Das ist unplanmäßiges Gerede! Ich bin enttäuscht von dir! Niemand kann auf dem Weg entkommen, den Donderevo benutzt hat, und selbst wenn dich die Pflicht gegenüber dem System…«


  »Moment mal!« unterbrach er. »Was weißt du über Donderevo?«


  »Ich weiß, wie er entkommen ist. Immerhin ist er ja von hier entflohen!«


  Ryeland vernahm ein reißendes Geräusch und blickte an sich herab. Seine Hände hatten sich um das Handtuch verkrampft und das dünne Gewebe zerrissen. Er flüsterte: »Wie?«


  Sie bewegte sich lässig und drehte ihren Stuhl aus der Sonne. Nachdenklich runzelte sie die Stirn und sagte: »Nun, ich glaube nicht, daß es noch irgend etwas ausmacht. Du kannst diese Flucht sowieso nicht wiederholen. Niemand kann das!«


  »Wie hat er es geschafft?«


  »Auf eine Weise, die du unmöglich nachmachen kannst, Steve!« Ihr Lächeln quälte ihn. »Es gelang ihm, einige Leute des medizinischen Personals der Klinik zu unplanmäßigem Denken und Handeln zu überreden. Er erzählte ihnen vom Weltall außerhalb des Systems, er versprach ihnen Freiheit und Reichtum in den Raumriffen. So gelang es ihm, sie zu bestechen. Sie entfernten seinen Kragen – chirurgisch.«


  Ryeland öffnete den Mund, sagte aber nichts.


  »Die Sache war bis ins Letzte geplant«, sagte sie. »Die Mittäter schrieben falsche Dokumente aus, so daß Donderevo eines Morgens beim Appell aufgerufen wurde, ganz normal. Er wurde in einem Operationssaal auseinandergenommen, die Teile in den nächsten OP gebracht, wo sie ohne Kragen wieder zusammengefügt wurden. Aber mach dir keine falschen Hoffnungen«, warnte sie. »Die Sache wurde natürlich entdeckt und die Beteiligten augenblicklich errettet. Aber da war Ron Donderevo bereits entkommen.«


  »Und wie hat er das geschafft?«


  »Das war der wichtigste Teil, Steve. Die Chirurgen fanden einen genialen Weg, um die Spuren ihrer Tat zu verdecken. Sie setzten aus Abfallteilen einen völlig neuen Mann zusammen – der den Kragen Donderevos trug. Dieser Abfallmensch nahm Ron Donderevos Platz im Himmel ein, bis es zu spät war, ihn wirksam zu verfolgen.«


  Ryeland erschauderte im warmen Sonnenlicht. Das war ebenso grausam wie genial! Schließlich konzentrierte er sich wieder. »Ich habe noch eine Frage, Angela. Wieso weißt du so gut darüber Bescheid?«


  »Ich kann’s dir wohl verraten, Steve«, lächelte sie vertraulich. »Es ist ja kein Geheimnis mehr zwischen uns, daß ich der Systempolizei angehört habe. Tatsächlich bin ich ursprünglich wegen des Donderevo-Falles hierhergekommen. Er wurde erst geklärt, als ich einen der schuldigen Ärzte überreden konnte, dieselbe Fluchtmethode mit mir zu probieren.«


  »Wenn du als Geheimagentin hierherkamst, wieso…«


  »Warum ich dann noch hier bin? Du brauchst dich nicht zu schämen, diese Frage zu stellen, Steve. Ich bin noch hier, weil ich nach Abschluß meiner Aufgabe… Nun, weil ich da so ausgesehen habe, wie du mich hier siehst. Natürlich durfte das System keine Energien auf meine Erhaltung verschwenden, und so… Ich leugne nicht, daß es mir zuerst ein wenig schwergefallen ist. Doch ich bin darüber hinweggekommen. Auch du wirst es überwinden, Steve.«


  12.


  Sein Schicksal akzeptieren? Nein! Auch wenn es noch so schwer fiel, dagegen anzukämpfen. Ein plötzlicher nächtlicher Regenschauer ließ ihn ohne Rücksicht auf den Schlaf der anderen hinausstürzen. Er labte sich an dem köstlichen Naß. Das gab ihm die Kraft, die er brauchte. Am nächsten Morgen hatte sich sein Zustand weiter verändert. Er streckte die Hand aus. Sie zitterte. Zitterte! Er war nervös. Und er war sehr hungrig.


  Wasser war im Augenblick kein Problem. Er hatte einen Eimer aufgetrieben, den er aus den Abflüssen von einem Dutzend Dächern gefüllt hatte.


  Er rührte sein Frühstück nicht an. Oporto kam an seinen Tisch und fragte: »Keinen Hunger, Steve?«


  Ryeland schob das unberührte Tablett – Speck, unwiderstehlicher, herrlicher Kaffee! – beiseite und sagte: »Nein, ich habe keinen Hunger.«


  Später, im Haus der Dixie Presidents, deutete Oporto verwundert auf den Eimer.


  »Wasser«, antwortete Ryeland auf die stumme Frage. »Wenn ich mal durstig bin.«


  Oportos Gesicht wurde nachdenklich.


  Ryeland fühlte sich von einer seltsamen Niedergeschlagenheit befallen. Sein Mund war trocken, und sein Verdauungssystem streikte. Er genoß diesen Zustand. Er genoß das Gefühl des Entsetzens zwischen den Schulterblättern. Er blickte sich um und sah die anderen Menschen hier, die nur halbtote Puppen waren, Opfer der Beruhigungsmittel. Sie lachten und plauderten und bewegten sich, doch im Grunde waren sie tot. Doch Ryeland lebte. Er verspürte Panik in sich aufsteigen. Er war sehr hungrig. Es gelang ihm, Oporto kurz vor dem zweiten Appell abzuschütteln. Er beschäftigte sich erneut mit dem Tagebuch.


  16. Okt. Soweit ich feststellen konnte, wird der große Abfallbottich nur visuell überwacht – von einem Wächter, der auf der Wachgalerie der Nordklinik postiert ist. Manchmal verschwindet er für einige Zeit, doch ich weiß nicht, wann.


  5. Nov. Heute war ich im 5. Stock der Nordklinik, wo auch der Wächter postiert ist. Ich habe herausgefunden, warum er manchmal seinen Posten verläßt. Er wird des öfteren hereingerufen, um beim Transport von Patienten zu helfen. Das dauert immer einige Minuten. Wahrscheinlich wird man seine Hilfe am meisten brauchen, wenn viel operiert wird – also dürften wohl die ersten Stunden nach einem Appell die beste Zeit sein. Morgens und mittags würde meine Abwesenheit sofort auffallen, also bleibt nur die Zeit nach dem Abendappell, obwohl dann nur wenig operiert wird. Heute war es das linke Bein.


  3. Dez. Ungewöhnlich zahlreiche Aufrufe heute morgen. Es geht das Gerücht, daß in Kalifornien eine nukleare Explosion stattgefunden hat und die Kliniken überlastet sind. Heute nacht?


  Ryeland blätterte um, doch er wußte bereits, was er finden würde. Auf der nächsten Seite stand nur noch eine einzige Eintragung. D. W. H. hatte es beinahe geschafft, doch eben nur beinahe.


  Der Hunger begann Ryeland ernsthafte Schwierigkeiten zu machen. Sein Körper begann den Zucker zu verweigern. Oporto verhehlte sein Mißtrauen nicht – den ganzen Tag folgte er Ryeland auf Schritt und Tritt. Er beobachtete, wie er sich auf eine Kokosnuß stürzte, die sie neben einer Palme fanden. »Du scheinst Kokosnußmilch sehr zu mögen«, stellte er fest und verzog das Gesicht. Die Nuß war überreif, die Milch roch angefault. Ryeland schmeckte sie jedoch herrlich. Er sagte: »Laß mich zufrieden, bitte! Ich… äh… fühle mich nicht recht wohl.«


  Oporto seufzte. »Das überrascht mich nicht.« Doch er entfernte sich.


  Pyeland fühlte sich schwach und hungrig. Dreimal am Tag saß er vor einem Tablett, das mit den herrlichsten Speisen beladen war, doch wagte er nichts davon anzurühren. Diese Überwindung war fast zuviel für ihn. Beiläufig dachte er an die Fische, die in diesem kleinen See zu finden sein müßten. Wenn er versuchte, einen zu fangen und über einem kleinen Feuer zu braten… Doch er gab den Gedanken sofort wieder auf. Er hatte bereits zuviel Aufmerksamkeit erregt. Sicherlich wußten die Wächter genau, was sie mit einem Schützling anfangen mußten, der über die Beruhigungsmittel Bescheid wußte. In einem solchen Fall vermochte ihm auch seine Willenskraft nicht mehr zu helfen.


  Und doch konnte er das Mißtrauen nicht völlig vermeiden. Sein Verhalten bei Tisch war auffällig genug. Oportos Benehmen hatte sich geändert. Es konnte jetzt keinen Zweifel mehr geben: Oporto wußte Bescheid.


  Am nächsten Morgen sonderte er sich von den anderen ab und begab sich in die Außenbezirke des Gebiets. Widerstrebend mußte er zugeben, daß die anderen die Wahrheit gesagt hatten; die Mauer war unpassierbar. Also blieb nur der Abfallhaufen. Er bewegte sich langsam auf das Gebiet hinter der Nordklinik zu, wo die gewaltige, noch leere Zinksenke in der Sonne glitzerte. Die Öffnung, durch die die grausigen Abfälle jede Nacht in den Lastkahn befördert wurden, war geschlossen. Auf dem Dach der Nordklinik standen Wächter. Seltsame Scheinwerfer säumten die Dachkante.


  Die Anlage war von einem Drahtzaun umgeben. Ryeland fragte sich kurz, ob die Drähte wohl elektrisch gesichert waren. Wahrscheinlich nicht…


  »Sdeve! Sdeve Ryeland!« Eine vertraute Stimme rief laut seinen Namen. Es war Oporto, der sich ihm lächelnd und winkend näherte.


  Ryeland wartete. Woher wußte der kleine Mann, daß er sich hier befand? Was sollte diese plötzliche Aufregung? Oporto schnüffelte, zitterte fast. »Was für ein Unglück, Sdeve. Hast du davon gehört?«


  »Wovon?«


  »Schon wieder ein Sub-Bahn-Tunnel zerschmolzen! Achtzehnhundert Leute dahin! Ich glaube, es war Sabotage. Anti-System-Elemente, sie versuchend ja immer wieder.« Er blickte sich um und fügte laut hinzu: »Oder bist du anderer Meinung, Sdeven Ryeland?«


  Ryeland roch die Gefahr – er folgte Oportos Blick und wußte sofort Bescheid. Er sah die drei Männer in weißen Kitteln, die sich zielstrebig näherten. Jetzt wußte er, warum Oporto seinen Namen so laut ausgesprochen hatte. Der kleine Mann nickte unbeteiligt. »Ja, Steve, Judas Ischariot, das ist mein anderer Name.«


  Die Wächter sahen aus, als rechneten sie mit Widerstand, doch Ryeland ließ sich willig abführen, und als die Nadel in seinen Arm drang, nahm sein Körper die angenehme Wärme der Droge widerstandslos auf; es hatte alles keine Bedeutung mehr. Er lachte beinahe laut auf. Er konnte sich nicht verraten fühlen, Oporto konnte keinen Verrat mehr begehen, denn Steve traute ihm nicht mehr. Und in der Zwischenzeit konnte er – essen!


  Für das Mittagessen war dem Tisch der Dixie Presidents ein Wächter zugeteilt worden. Ryeland aß sich mit Röstfleisch und süßen Kartoffeln voll und leistete sich drei Tassen Kaffee. Es schmeckte sehr gut. Warum auch nicht? Das Mittel betäubte nicht, sondern setzte nur die Nervosität herab – jenen Ansporn zu gefährlichem Handeln. Für Ryeland hatte die Angst ihre Aufgabe erfüllt; er hatte seinen Plan, den er heute nacht, wenn möglich, ausführen würde. Er überlegte, daß ihm eine weitere Nahrungsverweigerung sowieso nichts mehr nützen würde, da das Aufsichtspersonal jetzt Bescheid wußte.


  Er konnte den Sonnenuntergang kaum erwarten.


  Es wurde langsam Zeit. An diesem Tag wurden zahlreiche Namen aufgerufen. Ryelands Tischnachbar war seit dem letzten Appell noch nicht wieder aufgetaucht. Mittags wurden fünf, abends noch einmal sieben Mann abgeholt. Es blieben nur drei Männer übrig, die an diesem Tag verschont geblieben waren. Und einer dieser Männer war Ryeland.


  Nach dem Abendappell blickte er sich ein letztes Mal um und schlenderte davon.


  Gerade noch rechtzeitig.


  Er war kaum in der Dunkelheit verschwunden, als ein weißgekleideter Wächter sich dem Haus der Dixies näherte. Ryeland hielt an und lauschte. »Ryeland?« sagte der Mann und fügte etwas hinzu, das mit dem Wort »Klinik« endete.


  Gemurmel. Die Baßstimme eines überlebenden Dixie Presidents antwortete.


  »Oh!« Der Wächter wandte sich uninteressiert um. »Nun, wenn er auftaucht, richten Sie ihm bitte aus, er möchte sich melden. Sie kann warten.«


  Ryeland tauchte in der Dunkelheit unter. Er wußte nicht, was sie von ihm wollten. Aber etwas Angenehmes war es bestimmt nicht. Also mußte er sich beeilen. Wer war diese »sie«? Angela?


  Er konnte es sich eigentlich nicht vorstellen, doch warum sollte er sie nicht selbst fragen? Vielleicht hatte sie den Wächter überredet, eine Botschaft für sie zu überbringen.


  Doch Angela hatte nichts damit zu tun. Sie wußte nichts von einer Nachricht. Er setzte sich neben sie und behielt die nähere Umgebung im Auge. Er erzählte ihr von Oportos Verrat, weniger, um sich zu erleichtern, sondern um ihre Reaktion zu beobachten. »Er hat sehr richtig gehandelt, Steve! Du solltest nicht gegen das System angehen!«


  Er schüttelte zweifelnd den Kopf. »Ich verstehe dich nicht. Für das System arbeiten, ja. Doch einen Freund zu verraten…«


  »Ich weiß, was du meinst, Steve. Erinnerst du dich noch an meine Arbeit, als wir uns zum erstenmal trafen?«


  »Du hast einen Computer bedient.«


  »Richtig! Und wir verschlüsselten Probleme – oh, gewaltige Probleme! Steve, mir gefiel diese Arbeit sehr! Der Computer hat diese Probleme alle gelöst – klick-klick-klingeling! Versager waren ausgeschlossen; weißt du, warum?«


  »Sag’s mir!« brummte er. Sie war so ruhig!


  »Weil wir den Computer getestet haben. Es gab eine besondere Testleitung. Nach der Lösung eines schwierigen Problems schickten wir eine Testladung – fünffache Voltstärke – durch jede Röhre, jeden Transistor und jedes Relais. Wenn etwas versagen würde, dann jetzt. Wir wußten dann Bescheid und konnten rechtzeitig für Ersatz sorgen. Und – Steven«, sagte sie ernst. »Ich bin so etwas Ähnliches. Ich bin eine Testladung!«


  Sie lehnte sich etwas vor. »Du darfst im System nicht versagen!« rief sie. »Du mußt aufgespürt werden, wenn du schwach bist. Oporto und ich haben im System nur eine Funktion, die schlechten Röhren zu finden und anzuzeigen. Gib es doch zu, Steve, du hättest versagen können! Und du hast versagt! Die Maschine kommt ohne dich besser aus!«


  Ryeland schritt unruhig auf und ab. Schließlich sagte er unwillig: »Du dienst der Maschine, auch nachdem sie dir Arme und Beine genommen hat?«


  »Natürlich.«


  »Dann bist du noch verrückter als Oporto!« brüllte er. »Die Maschine ist ein Monstrum! Das System ist eine einzige Seifenblase!«


  »Was regst du dich so auf?« fragte sie. Sie schien nicht im mindesten schockiert. »Immerhin erhält diese Seifenblase dreizehn Milliarden Menschen am Leben.«


  »Sie hält sie versklavt!«


  »Weißt du eine andere Möglichkeit?«


  »Vielleicht – vielleicht die Raumriffe…«


  »Die Raumriffe kommen für dich nicht mehr in Betracht, mein Lieber. Auch für Ron Donderevo nicht mehr. Oh, er war ein richtiger Mann – und vielleicht gibt es diese Riffe wirklich. Aber wir – wir werden nichts mehr davon haben. Ist es denn so schlimm, ein Sklave zu sein? Was macht es schon aus…«


  »Du bist wirklich eine hochvoltige Testschaltung, Angela! Aber du hast mich einmal verbrannt. Ein zweites Mal wird dir das nicht gelingen!«


  Er wußte jetzt, was er tun mußte. Er hatte eine Mauer vor sich, doch ein solches Hindernis hatte stets zwei Seiten. Vielleicht gelang es ihm, die andere Seite lebend zu erreichen…


  Dort warteten viele Dinge auf ihn. Dort wartete die Freiheit – vielleicht – auf den Raumriffen. Dort wartete vielleicht der Mann, der den Kragen entfernen konnte.


  Dort wartete Donna Creery.


  Der Gedanke an die Tochter des Planers überraschte ihn, und er wandte sich wieder Angela zu.


  »Gerade du mußt so etwas sagen«, meinte sie. »Gerade du willst etwas Besonderes sein und bist doch nur…« Sie hielt inne.


  »Was wolltest du sagen?«


  »Oh, nichts. Nicht viel. Nur, daß…«


  »Angela!« sagte er ärgerlich. »Du hast immer Geheimnisse vor mir gehabt – das darf nicht so weitergehen, nicht hier! Was wolltest du mir sagen? Unterscheide ich mich irgendwie von anderen Menschen?«


  Ihre großen, bezaubernden Augen studierten ihn einen Augenblick ernsthaft. Dann sagte sie: »Weißt du wirklich nicht, was du bist? Ist dir nicht zuweilen etwas Seltsames an dir aufgefallen?«


  Er wollte schon den Kopf schütteln, als er sich plötzlich an die fehlenden drei Tage erinnerte und erstarrte.


  »Du mußt doch gemerkt haben, daß du anders bist, Steve«, reizte ihn ihre sanfte Stimme. »Hast du dich nie nach dem Grund gefragt?«


  Im ersten Augenblick wollte er sie schlagen. Der Kragen zog sich plötzlich so fest um seinen Hals zusammen, daß er kaum atmen konnte, daß er das Pulsieren seiner Adern am Hals spüren konnte. Betäubt starrte er sie an.


  »Hast du etwa geglaubt, du wärest menschlich?« Ihre Stimme hatte sich in eine erbarmungslose Wut gesteigert. »Ich habe geglaubt, du würdest es erraten, als ich dir von Donderevos Flucht erzählte. Du bist der Abfallmann!«


  »Abfall – was?«


  Seine Nackenhaare sträubten sich. Er erschauderte in der Sonne. Der Kragen war schwerer als Blei, kälter als Eis.


  »Ich habe dir ja gesagt, daß sie nach der Operation ein Ding zusammengeflickt haben, als Täuschung für die Wachen, damit Donderevo Zeit gewann. Nun, Steve, das bist du.«


  Er saß regungslos und atmete gepreßt in der Umschnürung des Kragens.


  »Wenn du gut aussiehst, so liegt das daran, daß Ron Donderevo ein gutaussehender Mann war! Die Chirurgen bemühten sich natürlich um eine größtmögliche Ähnlichkeit. Wenn du gegen das System eingestellt bist, so liegt das daran, daß dein Gehirn aus den Überresten einiger der größten Gegner des Systems zusammengesetzt ist. Wenn du die Energielehre so außerordentlich gut beherrschst, ist das auf die Tatsache zurückzuführen, daß einer deiner Gehirnlappen einem Mann gehörte, der an der Grundentwicklung der Energielehre maßgeblich beteiligt war. Wenn dein Gedächtnis zu wünschen übrig läßt, so liegt das an dem Flickwerk deines Gehirns!«


  »Nein!« flüsterte er heiser. »Das kann nicht wahr sein!« Der Kragen erwürgte ihn beinahe. Er fühlte sich schwach und wurde von dem entsetzlichen Gefühl übermannt, daß ihre Worte wahr sein könnten. »Wenn ich jemals hier gewesen bin«, argumentierte er verzweifelt, »dann erinnere ich mich aber nicht daran!«


  »Das spricht nur für meine Worte.« Angela lächelte. »Die Männer, die dich zusammengesetzt haben, waren Wissenschaftler und Gegner des Systems. Als sie dein Gehirn zusammenfügten, ergriffen sie die Gelegenheit, einen geistigen Mechanismus zu konstruieren, der dem System gefährlich werden konnte.«


  Ryeland vermochte nur den Kopf zu schütteln.


  »Es gibt genügend Beweise, wenn du mir nicht glaubst«, sagte sie. »Denk doch nur an all deine Sabotagewerke. Die Sub-Bahn-Tunnel, die Reaktoren und die Ionenbeschleuniger, die du mit deinen ›Verbesserungen‹ zerstört hast…«


  Er wand sich gequält. »Ich erinnere mich nicht…«


  »Das ist die letzte Vollkommenheit deines geistigen Mechanismus«, sagte sie ruhig. »Die Chirurgen statteten dein Gehirn mit einer Barriere aus, damit du deine Geheimnisse unter Folterungen nicht verraten konntest. Gibt es denn keine weißen Flecke in deiner Vergangenheit?«


  »Ja – ich…« Er zitterte.


  »Das bist also du«, lächelte sie boshaft. »Die besondere Aufmerksamkeit, die dir in den letzten drei Jahren zuteil geworden ist, ist Beweis genug, daß du als Sabotageinstrument ausgezeichnet funktioniert hast. Doch jetzt ist deine Rolle ausgespielt. Ich nehme an, daß du trotzdem ein einmaliges Exempel statuieren wirst, wenn nämlich deine Organe zum zweitenmal verwertet werden sollten. Doch trotz allem habe ich den Eindruck, als trügest du die Nase etwas hoch. Du bist nichts als anderthalb Zentner vor den Haien geretteter Abfall!«


  13.


  Haifischfutter! Wenn das alles war, dann wußte er einen geeigneten Platz für sich! Verzweifelt machte er sich davon, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Er wußte nicht, was er auf ihre Worte hätte antworten können. Die quälende Gewißheit, daß sie recht haben könnte, diese erbarmungslose Stimme, die ihn in einen bodenlosen Abgrund stürzte! Was sollte das alles noch?


  Es wurde ihm bewußt, daß er über das Lautsprechersystem ausgerufen wurde:


  »Ryeland! Ryeland! Ryeland!« echote es über das Gelände. »Sie werden angewiesen, sich sofort in der Südklinik zu melden!«


  Ryeland lauschte und bewegte sich schließlich mechanisch auf das Haus der Dixies zu. Jeder Wille in ihm war erstorben. Er war leer, apathisch, ein Nichts.


  Zwei Wächter traten aus der Dunkelheit. »Da ist er ja!« brummte der eine. »Was soll denn der Zirkus? Los, mitkommen!«


  Widerspruchslos ließ sich Ryeland zum Klinikgebäude führen und wurde in einen großen Raum gestoßen, wo er taumelnd stehenblieb. »Los! Bewegen Sie sich! Jemand will Sie sehen. Eine wichtige Persönlichkeit!«


  Sie trieben ihn durch mehrere Korridore, bis vor einen großen Operationssaal.


  Dem Himmel sei Dank für das Mittel, dachte Ryeland, denn jetzt hatte er zweifellos das Ende seines Weges erreicht. Kalte Lichter strahlten auf den Zwillings-Operationstisch herab; eine vollständige OP-Mannschaft war hinter der durchsichtigen Barriere versammelt. Auf einem Tisch lag ein Mann in einer komplizierten Maschine – war es eine Lungenmaschine? Er hatte die ungefähre Größe Ryelands. Keine Frage, wessen Lungen er erhalten sollte. Doch was war das? Der andere Tisch war ebenfalls belegt!


  Das bedeutete wahrscheinlich nur, dachte Ryeland, daß er der Spender des nächsten Organs sein würde. Es war nicht sehr nett von ihnen, daß er dem ersten Teil der Operation beiwohnen mußte, doch das System war niemals nett. Er überschaute die Szene, blickte zur Seite. Doch schließlich folgte er dem Geschehen mit hilfloser Faszination. Schwach vernahm er die schnellen, nüchternen Anordnungen des Arztes.


  Die Operation war fast vorüber, als er Geräusche hinter sich vernahm.


  Er wandte sich um.


  Donna Creery kam durch die Tür.


  Donna Creery! Sie blickte ihn an, als wäre er ein Möbelstück. »Hat lange gedauert«, sagte sie brummig zu dem Mann hinter ihr, dem Chefchirurgen der Klinik. »In Ordnung. Ich habe das hier…« Sie schwenkte eine Radarpistole. »Also wird er wohl keine Schwierigkeiten machen. Oder, Ryeland?«


  Der Arzt sagte zweifelnd: »Das ist ein höchst ungewöhnliches Verfahren!«


  »Sie haben die Anordnungen der Maschine gesehen«, schnurrte Donna Creery und schwenkte ein Blatt Papier.


  »O natürlich!« sagte der Arzt hastig. »Selbstverständlich, Miß Creery. Sie wissen ja, daß ich mir niemals erlauben würde… Aber es ist trotzdem recht ungewöhnlich.«


  Donna nickte kalt und blickte Ryeland an. »Die Maschine braucht nicht immer den ausgefahrenen Gleisen zu folgen«, sagte sie. »Jetzt zeigen Sie uns bitte den Weg zu meiner Rakete.«


  Sie verließen die Klinik auf der anderen Seite der Mauer und betraten ein kleines Landefeld. Dort wartete Donna Creerys Rakete.


  Das Mädchen flüsterte: »Chiquita!«


  Ryeland sagte entschlossen: »Warten Sie einen Augenblick, Miß Creery, wohin wollen Sie mich bringen?«


  Sie blickte ihn nachdenklich an. »Ich habe meine Befehle von der Maschine«, antwortete sie nach kurzem Schweigen. »Diesen Anordnungen zufolge habe ich Sie in eine andere Verwertungsstelle zu überführen, wo Sie für eine wichtige Operation an einer bedeutenden Persönlichkeit des Systemstabes gebraucht werden.«


  »Das klingt aber seltsam«, protestierte er.


  »Wirklich? Chiquita!« Das Mädchen stampfte mit dem Fuß auf und warf einen Blick in das Schiff.


  Eine goldene Bewegung entstand innerhalb der Tür, ein schwacher bläulicher Lichtschimmer.


  Der Raumling schwebte herbei.


  Seine schimmernden Augen waren voller Verehrung auf Donna Creery gerichtet. Er krümmte sich spielerisch in der Luft, schlug einen Salto – aus Übermut, wie es Ryeland schien – und verharrte regungslos.


  Ryeland wollte etwas sagen, doch das Mädchen kam ihm zuvor. »Halten Sie den Mund!« flüsterte sie. »Wir haben jetzt keine Zeit für Erklärungen. Sie müssen hier verschwunden sein, ehe man Sie wieder zurückholt.«


  »Mich zurückholen? Warum sollten sie denn das? Die Anordnungen der Maschine…«


  »… sind gefälscht!« Sie begegnete ruhig seinem Blick. »Ich hab’s selbst getan, also sollte ich es wohl wissen. Der Chefarzt wird nach Ihnen fahnden, sobald er Gelegenheit gehabt hat, sich mit der Maschine abzustimmen. Das wird in etwa, na sagen wir, fünf Minuten der Fall sein.«


  »Aber ich verstehe nicht recht…«


  »Das brauchen Sie auch nicht zu verstehen!« explodierte das Mädchen. »Wir haben keine Zeit zu verlieren! Ich versuche, Ihnen das Leben zu retten! Außerdem…« Sie zögerte. »Außerdem gibt es, ehrlich gesagt, noch einen anderen Grund. Mein Vater braucht Sie.«


  »Der Planer? Aber – aber warum sollte er Befehle der Maschine fälschen müssen?«


  »Das kann ich Ihnen jetzt nicht auseinandersetzen.« Sie blickte sich hastig um. Niemand war zu sehen. Sie sagte grimmig: »Der Himmel möge Ihnen beistehen, wenn etwas schiefgeht. Ich kann Sie leider nicht in meiner Rakete mitnehmen; der Platz reicht nicht aus. Dort werden sie sowieso zuerst suchen. Ich glaube jedoch nicht, daß sie mich behelligen werden. Aber wenn man Sie dort findet…« Sie zuckte die Schultern.


  »Was soll ich also tun?«


  »Tun?« rief sie. »Nun los, setzen Sie sich auf Chiquitas Rücken! Weshalb habe ich sie wohl mitgebracht? Los, machen Sie schon. Sie kennt den Weg.«


  Ryeland betrachtete den Raumling, eine schlanke, leuchtende Gestalt, die in der Luft schwebte, ein Fell aus Gold, reinem Gold, das sich am Schwanz in Schwarz verlor – es war das seltsamste Reittier, das ein Mensch je bestiegen hatte. Er schwang sich auf Chiquitas Rücken und klammerte sich fest. Donna gab ein kurzes Kommando. Der Raumling schnurrte leise, seine Rückenmuskeln zogen sich zusammen, und im nächsten Augenblick befanden sie sich bereits dreißig Meter über dem Boden.


  Kein Schock, kein Beschleunigungsdruck! Und sie stiegen weiter.


  Durch den dünnen Overall, der seine einzige Kleidung war, spürte Ryeland die Vibration des Körpers, der ihn trug. Unten sah er die Tochter des Planers in ihrem Raumschiff verschwinden. Sie schien nicht die Absicht zu haben, die Schwierigkeiten untätig abzuwarten. Die Düsen flammten. Ryeland vernahm das pfeifende Geräusch, das jedoch sofort wieder verklang, obwohl die Rakete ihren Aufstieg eben erst begonnen hatte. Aber der Raumling gewann an Höhe, sehr schnell sogar, und sie ließen das kleine Schiff weit hinter sich zurück. Ryeland war außer Atem und klammerte sich verzweifelt fest. Der warme, weiche Rücken des Raumlings bot kaum Halt.


  Ganz weit unten sah er Menschen auf dem Rasen und den Wegen, doch in der Dunkelheit konnten sie ihn wahrscheinlich gar nicht sehen. Die Helikopter mit ihren Scheinwerfern hingen bereits unter ihm.


  Sie waren jetzt beinahe dreihundert Meter hoch. Die Rakete, ein schwarzer Fleck im Zentrum der Düsenflammen, hing scheinbar unbeweglich über dem Beton des Landeplatzes.


  Im Nordosten drohte ein Sturm; die gewaltigen Wolken hatten sich über den ganzen Himmel ausgebreitet, dunkle, bizarre Gebilde. Graue Regenschleier stürzten in die Bergschluchten Kubas hinab. Der Raumling wandte sich direkt nach Nordosten. »Halt!« rief Ryeland. »Nicht dort hinein!« Doch der Raumling schien nicht zu verstehen. Er schnurrte zufrieden wie ein Kätzchen und schnellte auf die drohenden Wolken zu.


  Noch immer verspürte Ryeland keinerlei Bewegung.


  Sein Körper wurde von dem unbekannten Kraftfeld des Raumlings mitbeschleunigt. Sie hatten ihre eigene kleine Atmosphäre, die mit ihnen wanderte und die den Raumling wie ein Heiligenschein umgab. Das einzige Geräusch war ein seltsames entferntes Reißen, als ob sie sich bereits der Schallgrenze näherten. Unglaublich! Ryelands mathematischer Geist fügte die Einzelheiten zusammen; der Raumling mußte eine Art Atmosphärekapsel bilden, die die jeweils günstigste Stromlinienform annahm. Tropfenform für Geschwindigkeiten bis zu hundertfünfzig Stundenkilometer, Nadelform bei Annäherung an die Schallgrenze, und wahrscheinlich ein wespentailliertes Flächenprofil bei größeren Geschwindigkeiten.


  Immer noch kein Hauch von Bewegung, obwohl Kuba unter ihnen hinweggefallen war und sie sich jetzt über dem Meer befanden. Ringsum waren nur Wolken. Sie flogen direkt in eine drohende Gewitterwand hinein, die der Vorläufer eines Hurrikans zu sein schien.


  Augenblicklich wurde Ryeland von kaltem Regen durchnäßt. Es war seltsam, überlegte der objektive, niemals schlafende Teil seines Gehirns, Regen vermochte das Fell des Raumlings zu durchdringen, Luftströmungen jedoch nicht. Aber er hatte jetzt keine Zeit, über dieses Phänomen nachzudenken. Der Regen verwandelte sich in äußerst unangenehmen Hagel, der auch den Raumling behinderte. Das zufriedene Schnurren verwandelte sich in ein klagendes Wimmern. Der Raumling schüttelte sich und zitterte.


  Doch der Flug ging weiter.


  Ryeland hatte die Orientierung verloren.


  Der Sturm tobte jetzt auf allen Seiten, eine dämmerige Leere aus Nebel und prasselnden Hagelkörnern, die von entfernten Blitzen erhellt wurde. Doch der Raumling kannte den Weg  hoffentlich.


  Sie durchstießen die obere Wolkengrenze und ließen das Sturmgebiet unter sich zurück, das sich dem Blick als gewaltige Spirale offenbarte. Der Hurrikan wirbelte um sein offenes Zentrum. Ein helles Licht erschien, die Sonne, die erneut am westlichen Horizont aufging  so hoch waren sie also bereits! Die Sonne war ein flammender Punkt in der Dunkelheit, und sie stiegen immer noch.


  Ryeland wurde von einem gewaltigen Glücksgefühl überschwemmt!


  Er hatte das Unmögliche geschafft! Er war der Hölle entronnen, die sie den Himmel nannten, ohne daß er körperlichen Schaden davongetragen hatte! Er war kein numeriertes Stück Fleisch mehr, sondern wieder ein Mensch. Allein Donna Creery hatte das ermöglicht, während er versagt hatte. Er stand tief in ihrer Schuld. Er fragte sich kurz, was sie ihm wohl über ihren Vater verheimlicht hatte. Doch dieser Gedanke ging in dem gewaltigen Erlebnis des freien Fluges unter. Der Himmel war völlig schwarz  die Luft mußte bereits sehr dünn sein. Sie stiegen immer noch, während sich das gewaltige Panorama aus Meer und Wolken unter ihnen sichtbar zu wölben begann.


  Sie stiegen weiter, und die Luft wurde dünn.


  Da stimmte etwas nicht! Ryeland wußte, daß das Fell des Raumlings die Luft eigentlich halten sollte. Doch das Wesen keuchte selbst bereits heftig. Sein Schnurren und Wimmern hatte sich in das erstickte Husten eines Tigers verwandelt.


  Sie befanden sich in einer gefährlichen Höhe. Plötzlich konnte er kaum noch atmen. Er begann zu zittern. Die gleißenden Strahlen der Sonne halfen wenig.


  Die Wunden des Raumlings machten sich jetzt bemerkbar, erkannte Ryeland. Gottlings Folterkammer hatte ihre Spuren hinterlassen. Die Symbionten des Raumlings waren teilweise oder ganz vernichtet worden. Die Fusoriaten, die ihm Energie gaben, die Riff-Parasiten, die es einem warmblütigen Raumatmer ermöglichten, überhaupt im Weltall zu leben, waren empfindlich dezimiert. Einige lebten noch, denn es gab noch etwas Luft, mit der er seine keuchenden Lungen füllen konnte, Luft, die seine Körperflüssigkeiten vor dem Herauskochen bewahrte und ihn wenigstens ein wenig vor der Kälte und den noch gefährlicheren ultravioletten Sonnenstrahlen schützte. Es gab noch etwas Luft  doch reichte sie aus?


  Ryeland lachte grimmig. »Das werde ich herausfinden!« hauchte er heiser. Dann verlor er das Bewußtsein.


  Als er erwachte, war er erstaunt, noch zu leben.


  Donna Creerys vollkommenes Gesicht beugte sich über ihn und machte dieses Wunder um so größer. »Geschafft!« flüsterte er ungläubig.


  Das Mädchen sagte ernst: »Ja, bis jetzt. Aber strapazieren Sie unser Glück nicht zu sehr  wir sind noch immer in Schwierigkeiten.«


  Er bewegte sich, wollte sich aufrichten und schwebte in die Höhe, bis ihn das Mädchen entschlossen in das weiche Andrucklager zurückdrückte. Sie befanden sich in einem Raumschiff, das anscheinend in freiem Fall war. Er blickte sich um. Automatisch sagte er: »Wo ist hier…« Er hielt inne. Er hatte nach dem Fernschreiber fragen wollen, um seine Standortmeldung an die Maschine durchzugeben. Aber das war natürlich nicht mehr notwendig.


  Donna Creery machte eine umfassende Handbewegung. »Na, wie gefällt Ihnen das? Gehört Ihnen!«


  Ryeland blickte sich in der kleinen Raumschiffskabine um. »Mir?« fragte er erstaunt.


  »Ja, natürlich. Sie erinnern sich doch an das Schiff, das General Fleemer für Sie ausrüsten ließ, damit Sie es von Dreieck-Grau mit Fernsteuerung bedienen konnten? Das ist es, mit einigen Veränderungen natürlich. Ich habe unter anderem die Fernkontrollen außer Kraft gesetzt. Aber es ist eine brauchbare Raumrakete, und sie befand sich in einer Kreisbahn, die Chiquita erreichen konnte. Allerdings…« Sie sah besorgt aus. »Allerdings bin ich überrascht, daß Vater noch nicht hier ist.«


  Ryeland schüttelte den Kopf.


  »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich verstehe das alles nicht. Warum will mich der Planer hier haben?«


  Sie sagte: »Er wollte es Ihnen eigentlich selbst sagen, aber vielleicht kann ich es auch. Wußten Sie, Steve, daß es in den letzten zwei Monaten über hundert schwere seismische Erschütterungen gegeben hat, die stets irgendwelche Bevölkerungszentren heimgesucht haben? Mein Vater glaubt  bitte, verstehen Sie mich recht, aus meinem Mund klingt das vielleicht sehr seltsam , mein Vater glaubt, daß die Maschine daran schuld ist.«


  »Die Maschine?«


  »Ich weiß, Steven. Aber Vater ist beunruhigt. Er hat herausgefunden, daß sich General Fleemer und andere hinter seinem Rücken mit der Maschine in Verbindung gesetzt haben! Vater ist ein guter Mann, Steven, und er sagt, er könne sich das alles nicht erklären. Aber ich verstehe alles. Fleemer will die Maschine unter Kontrolle bekommen  denn er will das System kontrollieren. Die Vernichtung des Projekts, das zur Entdeckung des strahllosen Antriebs führen sollte, war nur ein erster Schritt auf diesem Weg. Die vielen seismischen Erschütterungen und Unfälle mit Sub-Bahn-Zügen und Fusionsreaktoren und dem neuen Ionenantrieb  dies alles gehört ebenfalls dazu. Gezielte Sabotage!«


  Sie atmete tief ein. »Und Steve! Wie gut das alles funktioniert hat! Die Maschine besteht nur aus Transistoren und Relais, wie Sie wissen; sie kennt nur das, was in sie eingegeben wird. Fleemer ist es gelungen, diese Aufnahmeschaltung unter Kontrolle zu bekommen, und jetzt nimmt die Maschine Vater gegenüber eine offen feindliche Haltung ein. Es geht im Augenblick noch ausschließlich um den strahllosen Antrieb. Die Maschine ist zu der Ansicht gelangt, daß ein solcher Antrieb das System vernichten würde. Sie hat Vaters diesbezügliche Instruktionen außer Kraft gesetzt, so daß Vater jetzt zu Ausflüchten und Tricks greifen muß. Einer dieser Schachzüge ist Ihre Rettung, Steve. Aber ich fürchte bald, wir sind zu spät gekommen.«


  Sie entfernte sich und blickte beunruhigt durch die Sichtfenster. »Sie scheinen uns noch nicht zu folgen.«


  Ryeland sah, daß sie zitterte. Es war nicht kalt im Raum, doch er trug nur den völlig durchnäßten Overall »Wer?« fragte er.


  »Die Systempolizei!« sagte sie überrascht. »General Fleemer wird hinter Chiquita her sein, selbst wenn er nicht vermuten dürfte, daß sie sich bei mir befindet. Darauf können wir uns andererseits natürlich nicht verlassen; es ist durchaus möglich und sogar wahrscheinlich, daß die Maschine ihn über Ihre Flucht informiert. Fleemer wollte Chiquita umbringen, also habe ich sie gestohlen.« Sie runzelte die Stirn, als Ryeland den Kopf schüttelte.


  »Warum sollte ich sie nicht entführen?« fragte sie. »Sie gehört mir. Der einzige sichere Ort für Chiquita ist der Weltraum  die Riffe, wenn ich sie dorthin zurückbringen kann. Das ist natürlich auch der einzige sichere Ort für Sie.«


  Ryeland sagte ärgerlich: »Sie bitten mich, vor der Maschine wegzulaufen? Sie wollen mich zu einem Gesetzlosen machen?«


  »Oh, Steven, für wen halten Sie sich denn? Haben Sie den ›Himmel‹ bereits völlig vergessen? Ich habe Sie vor dem Tod gerettet… Sie haben Glück gehabt, es überhaupt bis hierher zu schaffen«, sagte sie ernst und streichelte den Raumling. »Ich war gar nicht so sicher, daß Chiquita den Sprung schaffen würde.«


  Ihr Gesicht verdüsterte sich. »Ich wünschte, Vater wäre schon hier«, sagte sie. »Chiquita hält es nicht mehr lange aus, wenn sie nicht auf die Riffe gebracht wird, um ihre Fusoriaten zu erneuern. Und ich  ich habe meine Rakete zur Erde zurückgeschickt und dort zerschellen lassen. Man wird die Reste bestimmt finden und hoffentlich glauben, daß wir beide getötet wurden. Aber«, fügte sie ruhig hinzu, »ich bin sicher, daß man sich nicht lange täuschen läßt. Die Maschine ist nicht dumm. Sie ist nur  wie soll ich es ausdrücken?  etwas aus dem Gleichgewicht. Aber sie ist gründlich. Vater und ich haben lange darüber gesprochen; er kennt die Maschine genau. Er glaubt, daß wir vielleicht etwa zwölf Stunden Zeit haben.«


  »Und dann?«


  »Nun, dann wird die Maschine Ihren Kragen auslösen.«


  Unwillkürlich hob Ryeland die Hand, um das Metallband zu berühren, das seinen Hals umschloß.


  Das Mädchen hatte recht; das würde der erste Schritt der Maschine sein. Zwölf Stunden? Der Planer mußte es wissen. In Ordnung. Dann mußten sie also in zwölf Stunden außer Reichweite sein.


  »Können wir von den Radarstrahlen der Maschine in zwölf Stunden freikommen?« fragte er.


  »Ich weiß es nicht, Steven. Ich glaube es. Die Maschine merkt vielleicht gar nicht, daß Sie sich im Weltall befinden.«


  Unruhig blickte das Mädchen immer wieder hinaus. »Aber Vater ist noch nicht hier. Ich weiß nicht, wie lange wir noch warten können. Wenn wir die Riffe erst einmal erreicht haben, brauchen wir uns keine Sorgen mehr zu machen. Dann werden Sie den Kragen nicht mehr lange tragen.«


  Ryeland blickte sie verwirrt an. »Erinnern Sie sich nicht mehr, Steven? Ron Donderevo. Der Mann, der sich von seinem Kragen befreit hat; er lebt dort draußen. Ich bin sicher, daß er Ihnen helfen kann.«


  Nervös berührte Ryeland seinen Kragen. »Bitte«, sagte er, »erzählen Sie mir, was Sie über Donderevo wissen…« Über den Mann, dachte er, den mein Abfallkörper ersetzen sollte.


  »Sie wissen bereits alles, was ich Ihnen berichten könnte. Oder beinahe alles«, entgegnete sie. »Er war ein Freund meines Vaters, trotz aller Meinungsverschiedenheiten wegen der Zukunft des Systems. Es war Donderevo, der Vater zuerst von den Raumlingen und Riffen berichtete und ihn überzeugte, daß die Maschine einen strahllosen Antrieb bauen müßte.


  Leider nahm Donderevo an unloyalen Aktionen teil, als sein Volk in das System übernommen wurde. Aus diesem Grunde wurde er als Risk eingestuft und schließlich in die Verwertungsstelle eingewiesen. Die Tatsache, daß sich Vater mit ihm während seines dortigen Aufenthalts in Verbindung setzte und schließlich seine Flucht begünstigte, ist eine der Anschuldigungen, die Fleemer jetzt der Maschine gegenüber vorbringt, um Vater in Mißkredit zu bringen.


  Ich glaube, daß Donderevo in der Lage ist, Vater in seinem Kampf gegen Fleemer um die Kontrolle der Maschine und des Systems zu helfen. Zumindest könnte er der Maschine wesentlich mehr über die Riffe mitteilen, als aus den Berichten Lescures hervorgeht  nachdem Fleemer sie bearbeitet hat. Dorthin müssen wir gehen  in die Riffe, um Donderevo zu finden.«


  Ryeland schreckte plötzlich davor zurück, Donna in sein Geheimnis einzuweihen, ihr zu sagen, warum er Ron Donderevo so dringend zu sprechen wünschte. Donderevo konnte ihn vielleicht von seinem Kragen befreien. Donderevo konnte ihm vielleicht helfen, den Nebel der Vergessenheit und des Widerspruchs, der über seiner Vergangenheit lagerte, zu vertreiben. Doch es war ebensogut möglich, daß Donderevo ihm überhaupt nicht helfen konnte  jedenfalls nicht ohne die ausgezeichneten chirurgischen Hilfsmittel, die einer Verwertungsstelle zur Verfügung standen. Es war sogar möglich, daß Donderevo die grausame Geschichte Angelas bestätigte  die entsetzliche Behauptung, daß er ein aus Abfällen zusammengesetzter Mensch war.


  Wenn das der Wahrheit entsprach, dachte er, würde er es nicht ertragen können, daß Donna Creery jemals davon erfuhr. Die Tochter des Planers  und einige Pfund geretteter menschlicher Müll. Der Abgrund wäre einfach zu groß für engere Bindungen.


  Donna Creery starrte durch die Sichtscheiben und seufzte. »Ich verstehe nicht, warum Vater noch nicht hier ist«, sagte sie. »Doch wir dürfen nicht länger warten. Ich werde ihm eine Nachricht schicken, und wir machen uns auf den Weg. Hier könnte uns sogar der normale Radarstrahl der Maschine erreichen  wir müssen hier weg.« Sie lächelte. »Das geschieht nicht nur alles Ihretwegen«, sagte sie. »Stellen Sie sich vor, wenn Ihr Kragen in diesem kleinen Schiff explodieren würde…« Sie schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf.
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  Ryeland träumte. Oportos grinsendes Gesicht drang auf ihn ein, und eine kreischende Motorsäge näherte sich seinem Bett. Das ganze Universum schien zu erbeben und ließ seinen Körper wie eine Harfensaite vibrieren.


  Er erwachte. Donna Creery beugte sich über ihn.


  Unsicher streckte er sich aus und rieb seine kribbelnden Hände. Er brauchte einige Sekunden, ehe er seine Umgebung wahrnahm. Hatten sie ihr Ziel bereits erreicht?


  Doch Donnas Gesicht zeigte Beunruhigung. Ein erregtes Wimmern drang aus dem Laderaum des Schiffes. Ryeland stöhnte auf und versuchte die Müdigkeit abzuschütteln. »Steven!« rief das Mädchen verzweifelt.


  »Entschuldigung«, murmelte er. »Was ist los?«


  »Chiquita ist verrückt geworden!«


  Ryeland grunzte und richtete sich auf. Der Raumling raste kopflos in der Luftschleuse herum und wimmerte erbärmlich.


  »Sind wir da?«


  »Nein, Steven! Aber Chiquita ist derart aufgeregt, daß sie die Alarmglocke ausgelöst und mich geweckt hat. Wir haben noch mehrere Tage zu fliegen.«


  »In Ordnung. Sehen wir uns mal an, was sie beunruhigt.«


  »Aber es ist nichts zu sehen! Wir sind weit draußen im Raum, Steye, weit außerhalb der Plutobahn  und doch wieder nicht weit genug für die Riffe. Es kann hier einfach nichts geben, was sie beunruhigt.«


  Sie hielt inne und lauschte.


  Beide hörten es zur gleichen Zeit.


  Ein kräftiges Pochen.


  Sie starrten einander an.


  Das Geräusch wiederholte sich, ein dumpfes Klopfen auf der Außenhülle des Schiffes. »Sehen wir nach.«, sagte Ryeland grimmig. Die Sichtluken zeigten nichts, doch in der Außentür der Luftschleuse war ein kleines Fenster. Ryeland öffnete die Blende.


  Ein Mann starrte herein, das Gesicht verzogen.


  Ein Mann!


  Ryeland und das Mädchen blickten sich an und dann wieder auf das Gesicht, das dort zu ihnen hereinstarrte. Es war unmöglich, und doch war es Wirklichkeit!


  Der Mann trug nicht einmal einen Raumanzug, sondern hatte eine zerschlissene Decke um die Schultern geschlungen. Er hämmerte mit dem Griff eines langen Messers gegen den Ventilhebel der Luftschleuse. Er war ein hagerer, rotbärtiger und nicht mehr ganz junger Mann.


  Donna sagte: »Steve, ich kenne ihn! Er heißt Quiveras. Er hat Chiquita zur Erde gebracht  um Donderevo aus der Verwertungsstelle zu retten.« Sie zögerte und sagte dann: »Öffnen Sie die Luftschleuse, Steven.«


  »Was?«


  »öffnen Sie die Luftschleuse, Mann!«


  »Aber die Luft…«


  »Oh, darum brauchen wir uns nicht zu kümmern«, sagte sie ungeduldig. »Schauen Sie!« Sie deutete auf eine Stelle hinter dem Kopf des Mannes, wo sich etwas sanft bewegte.


  Ein zweiter Raumling!


  Kein Wunder, daß Chiquita so aufgeregt gewesen war; zweifellos hatte sie die Gegenwart des Artgenossen gespürt. Der andere Raumling war größer und dunkler. »Er hat seine eigene Luft  wie könnte er sonst da draußen leben? Öffnen Sie jetzt die Schleuse!«


  Ryeland zögerte immer noch. Die Vernunft sagte ihm, daß das Mädchen recht hatte; es konnte gar keine andere Erklärung geben. Und doch mußte er seine ganze Willenskraft aufbieten, ehe er den Öffnungsmechanismus betätigen konnte. Ein metallisches Heulen, das Zischen des Druckausgleichs, und die Schleuse war offen.


  Sie atmeten immer noch  eine seltsame Luft, die einen nicht unangenehmen Duft ausströmte.


  Der kleine Mann kletterte herein.


  Er stieß einen schrillen Pfiff aus, und der Raumling folgte ihm. Es handelte sich um einen rotnasigen, stummelflügeligen Seelöwen, dessen riesige Augen die ganze Schleusenkammer mit einem Blick erfaßten. Er heulte schrill vor Vergnügen und Erregung.


  »Halt!« rief der kleine Mann. Der Raumling gehorchte, wenn er auch vor Erregung zitterte. Der Mann schloß die Luftschleuse. Dann sagte er: »In Ordnung, Adam. Geh und sage deiner Freundin guten Tag.«


  Die beiden Raumlinge stürzten los. Immer wieder flogen sie in dem engen Laderaum umeinander herum und schnurrten entzückt. »Ah, diese Kinder! Wie glücklich sie sind, einander wiederzusehen!« Der Mann machte eine Verbeugung und nahm seinen zerbeulten Hut ab. »Und ich, Sir und Madam, ich bin Quintano Quiveras  zu Ihren Diensten.«


  Donna brachte heraus: »Wir sind erfreut, Sie hier begrüßen zu können, Mr. Quiveras. Aber…«


  »… aber was hat Quiveras hier zu suchen?« Der Mann lächelte und verbeugte sich erneut. »Ah, vielleicht kann ich Ihnen helfen. Mein Adam spürte plötzlich die Gegenwart Ihrer kleinen Chiquita.« Er streckte einen Arm aus, um das goldene Fell des kleinen weiblichen Raumlings zu streicheln; die beiden hingen hinter ihm in der Luft. »Also strebte er von ganz allein in Ihre Richtung. Aber es gibt noch einen anderen Grund.« Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. »Adam und ich, wir halten schon eine Zeitlang nach Ihnen Ausschau. Adam vermag ausgezeichnet zu sehen, abgesehen davon, daß Raumlinge einander auf große Entfernung aufspüren können. Und Adam hat etwas festgestellt, das ich nur bestätigen kann.«


  »Und das wäre?«


  »Nun«, sagte Quiveras ernst. »Vielleicht wissen Sie es nicht, aber Sie werden von einem Kriegsschiff des Systems verfolgt.«


  Unwillkürlich berührte Ryeland seinen Kragen. Donna Creery war bleich geworden. Ihre Nachricht an den Planer war abgehört worden; Fleemer wußte genau Bescheid.


  Die im Weltall geltenden taktischen Regeln liefen in der Hauptsache auf eine Tatsache hinaus: es war stets das schnellere Schiff, das dem langsameren den Kampf aufzwingen konnte. Der Radarimpuls, der den Kragen um Ryelands Hals auslösen würde, ließ als Ausgang des Kampfes nur eine Möglichkeit zu. Wenn sie flohen, wurden sie vom Gegner eingeholt. Wenn sie den Antrieb stoppten, würde der Feind ihre augenblickliche Position anhand seiner letzten Geschwindigkeits- und Kursmessungen mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit bestimmen können. Die Düsenstrahlen gaben ein ausgezeichnetes Ziel ab. Ihr Licht und ihre Hitze waren ein Anhaltspunkt, der noch über Millionen Kilometer festzustellen war. Jeder Fluchtversuch würde sich auf den Wärmeschirmen des Kreuzers als weiteres Merkmal abzeichnen.


  Und dann würde der Kragen explodieren.


  Ryeland sagte barsch: »Können wir kämpfen? Gibt es Waffen auf diesem Schiff?«


  Quiveras war überrascht. »Gegen das System kämpfen? O nein, mein junger Freund. Wir bekämpfen es nicht. Der Kampf ist nicht unsere Art. Wir setzen unseren Weg fort. Wir laufen ihm einfach davon.« Er nickte. »Wir sind noch einige Millionen Kilometer von den Raumriffen entfernt; es wird eine lange Reise werden. Aber am Ende dieser Reise leuchtet die Freiheit. Vielleicht sogar  « er deutete vielsagend auf Ryelands Kragen  »die Freiheit von diesem Ding da um Ihren Hals.«


  »Aber wir haben kein Rettungsboot.«


  Quiveras schürzte die Lippen. Er deutete auf die beiden spielenden Raumlinge.


  Ryeland begriff sofort. »Der strahllose Antrieb! Natürlich! Adam und Chiquita können uns von hier wegbringen, ohne daß die Thermalschirme des Gegners irgend etwas anzeigen. Aber  das Weibchen ist verletzt, Quiveras. Sie hätte beinahe versagt und mich umgebracht, als wir uns erst wenige Minuten im Raum befanden. Sehen Sie.« Er zeigte dem Fremden die bösen Narben, die Colonel Gottling auf dem Fell hinterlassen hatte.


  »Aber die Wunden sind verheilt, Steve!« rief Donna Creery. »Sie dürfen nicht vergessen, daß wir uns seit beinahe vier Monaten im Raum befinden!«


  Quiveras sah plötzlich beunruhigt aus. Er kniete nieder und untersuchte den Raumling. Chiquita hing schnurrend in der Luft, während er ihre Narben streichelte. Schließlich blickte Quiveras mit bekümmertem Gesicht auf. »Schlimme Wunden waren das, Miß Creery. Ich habe nicht gedacht, daß Sie Chiquita so behandeln würden.«


  »Ich war es nicht.«


  Beharrlich schüttelte Quiveras den Kopf. »Schlimme Wunden. Ich weiß nicht, ob sie sich jemals wieder völlig erholen wird.«


  Ryeland sagte mit unbewegtem Gesicht: »Heißt das, daß wir nicht von hier wegkommen?«


  »O nein«, der kleine Mann war verwirrt. »Ich wollte Sie nicht erschrecken. Die Luft, die Adam mitführen kann, wird für uns alle reichen, das verspreche ich Ihnen.«


  »Nein«, sagte Ryeland.


  Das Mädchen und Quiveras blickten ihn verwundert an.


  »Jedenfalls nicht so«, verbesserte er sich. »Diese Rakete ist für mich ausgerüstet worden, damit ich das Problem des strahllosen Antriebs lösen kann. Ich brauche diese Ausrüstung, denn wenn der Antrieb so wichtig ist, wie Sie sagen, dann müssen wir ihn haben. Die Raumlinge werden die Ausrüstung ziehen müssen. Nein«, sagte er und schnitt Quiveras Einwendungen ab. »Ich weiß, daß es schwierig ist. Aber ich brauche diese Dinge unbedingt. Und noch etwas.«


  Quiveras blickte ihn kalt an. Dann lächelte er. »Sehr gut. Wenn Sie mit einer langsamen Reisegeschwindigkeit einverstanden sind, werden Adam und Chiquita die von Ihnen gewünschten Gegenstände transportieren können. Was war die andere Sache?«


  Ryeland sagte: »Ich möchte eine Sprengladung in die Treibstoffkammern packen. Ich habe keine Lust, daß sie nach unserem Abgang hier im Schiff herumstöbern. Ich möchte es in die Luft jagen.«


  Bereits nach zehn Minuten waren einige Tonnen Ausrüstung ausgelagert  Computer, elektronische Instrumente, eine Energiestation und eine Handvoll sonstiger Geräte; es kostete Ryeland weitere fünf Minuten, um den Sprengsatz und den entsprechenden Zündmechanismus einzubauen. Dann konnten sie das Raumschiff verlassen.


  Es war, als wolle man sich entschließen, aus dem obersten Stockwerk eines Wolkenkratzers zu springen. Sie standen verzagt in der offenen Luftschleuse. Vor ihnen gähnte das Universum. Ryeland fühlte sich hilfloser und kleiner als jemals zuvor in seinem Leben; wie konnte der Mensch in dieser kalten Lichtflut überleben?


  Doch Quiveras versicherte ihnen, daß die Atmosphäre der Raumlinge die Außenhülle des Raumschiffs umschloß und sogar aus dem Innern der Rakete aufrechterhalten werden konnte. Und wirklich, vor ihren Augen schien ein seltsamer Schleier zu hängen, ein leichter Schimmer, von dem die Lichtflut der Sterne teilweise gedämpft und verzerrt wurde. Trotzdem mußten sie die Augen schließen.


  Ryeland und das Mädchen ergriffen sich bei den Händen und sprangen; so schwebten sie in die Welt der Raumlinge hinaus.


  Sie spürten nichts, doch die Raumlinge, die scheinbar bewegungslos in ihrer Mitte schwebten, begannen sich in Bewegung zu setzen. Ihr strahlloser Antrieb ließ sie den Kurs der Rakete schrägwinklig verlassen. Als sie sich entfernten, löste sich der letzte Teil ihrer natürlichen Atmosphäre von der Außenhülle des Schiffes. Die gewaltige Luftblase zog sich zusammen; die Luft wurde dichter, und hier und da entstand Bewegung.


  Hinter ihnen schwebte die fast unsichtbare Kette der Instrumente und Geräte Ryelands. Doch dann verschwand auch dieses Bild, denn die Welt der Raumlinge zog sich um sie zusammen.


  Es war unglaublich!


  Ein Märchenland!


  Donna und Ryeland blickten sich verständnislos um. Materieteilchen fügten sich zusammen und wurden zu einer grünen, kühlen Wolke, die so hell war, daß Ryeland kaum noch die Sterne erkennen konnte. Überall zogen sich Ranken voller seltsamer Blätter und unbekannter Früchte dahin. Kleine Wesen, halb Fisch, halb Vogel, flatterten durch die bizarre Rebenwelt.


  Sie befanden sich im Zentrum der Wolke, und als die Luft irdische Dichte erreichte, waren die unsichtbaren kleinen Wesen, die ihnen Licht und Leben gaben, eng um sie gelagert. Doch sie konnten sich bewegen.


  »Unglaublich!« murmelte Ryeland. »Phantastisch!« Er hielt sich an einer Ranke fest, die nur etwa einen halben Meter von dem schwachen Schimmer entfernt war, der das Ende des Feldes kennzeichnete. Er starrte zu den Sternen hinaus. Er konnte keine Konstellation erkennen; der große Orion und das gewaltige Kreuz des Südens waren zwischen den Tausenden kleiner unbedeutender Lichter untergegangen, die auf der Erde unsichtbar waren, hier jedoch ein leuchtendes Schneegestöber bildeten.


  Hinter ihm fragte Donna verwirrt: »Steve, was soll das alles bedeuten?«


  Ryeland wandte sich um. »Es ist erstaunlich! Ich glaube aber, ich habs begriffen! Unsere kleine Luftwolke wird von dem Antriebsfeld der Raumlinge zusammengehalten. Durch die Bewegung wird Staub und Wasserstoff aufgenommen. Diese Ranken haben Fusioraten-Zellen, die den Wasserstoff in Sauerstoff, in Kohlenstoff und all die anderen Elemente umwandeln  und die gleichzeitig genügend Licht und Wärme abgeben, um den Raumling  und uns nebenbei auch  am Leben zu erhalten. Ich würde sagen«, meinte er nachdenklich, »daß der Anteil an schweren Elementen in diesen Pflanzen ziemlich hoch ist. Das bedeutet Speicherung von Energie. Am leichten Ende wird durch die Umwandlung Energie frei. Wenn die Fusoriaten also ausschließlich aus leichten Elementen bestünden, wäre die Energieabstrahlung viel zu groß. Als Folge wären wir in wenigen Augenblicken nicht mehr am Leben. Aber von der Silberumwandlung aufwärts wird Energie absorbiert…« Er schüttelte den Kopf. »Es ist wirklich erstaunlich. Das hier ist eine vollständige kleine Welt mit einem eigenen Lebenshaushalt.«


  Donna fragte: »Und wie steht es mit Nahrungsmitteln?«


  Quiveras unterbrach das Gespräch. »Ah, Essen!« rief er. Er bewegte sich wie ein Schwimmer durch die Luft, wobei die Ranken wie seltsame Wasserpflanzen anmuteten. Er pflückte einige der leuchtenden Früchte und eilte strahlend herbei. »Probieren Sie mal! Die Früchte sind gut! Platin? Gold? Ich weiß nichts über schwere Elemente, Mr. Ryeland. Aber wenn etwas gut schmeckt, dann kenne ich mich aus.«


  In diesem Augenblick entfaltete sich hinter ihnen geräuschlos eine gewaltige Feuerblume. Sie wirbelten herum.


  Ryeland sagte nüchtern: »Adieu, Rakete! Ich hoffe, es wird Ihnen hier gefallen, Donna. Das ist alles, was wir im Augenblick noch haben.«


  Sie näherten sich der durchsichtigen Außenhülle des Atmosphärefeldes und starrten hinaus. »Vorsicht«, sagte Quiyeras. »Nicht berühren. Wenn Sie nur Ihren kleinen Finger hindurchstecken, werden wir alle hinausgeblasen.«


  Ryeland blickte ihn verblüfft an. Dann nickte er. »Alles, was größer als ein Molekül ist, wird nicht reflektiert, ja? Und wenn das Kraftfeld durchbrochen ist, macht sich natürlich der Druck bemerkbar.«


  Vorsichtig beobachteten sie das Schiff. Es war nur noch ein rotglühendes Metallgerippe zu sehen, das den Soldaten des Systems keine Anhaltspunkte mehr liefern würde.


  Und es waren einige schwache Lichtpunkte sichtbar, in unmittelbarer Nähe des unheimlichen Glühens.


  Das Kriegsraumschiff.


  Quiveras war sich seiner Sache sicher. Die kleinen Lichter waren die Strahlen der Brems- und Navigationsdüsen, mit deren Hilfe sich der Kreuzer dem ausglühenden Wrack näherte.


  Die Raumlinge starrten regungslos durch das Gewirr von leuchtenden Ranken in den schwarzen Weltraum hinaus. Sie gaben ein leises Wimmern von sich. Quiveras lauschte und streichelte seine Schützlinge.


  »Sie beobachten das Systemschiff«, erklärte er. »Das Schiff strahlt infrarote Suchstrahlen aus. Es ist für die Raumlinge deutlich zu erkennen. Es kommt näher.«


  »Näher?« fragte Ryeland erschrocken.


  »Natürlich, Mr. Ryeland. Das System ist nicht dumm.«


  »Aber  sie müssen doch glauben, daß wir tot sind! Selbst wenn sie sich nicht überzeugen lassen, gibt es doch für sie keine Möglichkeit, den strahllosen Antrieb der Raumlinge aufzuspüren.«


  »Natürlich nicht«, antwortete Quiveras. »Doch das System ist prinzipiell gründlich. Ich kann direkt hören, was sie jetzt in dem Kreuzer dort sagen. ›Hat das Schiff ein Rettungsboot gehabt?‹ ›Wenn ja, wohin würden sich die Flüchtlinge absetzen?‹ ›Zu den Riffen‹ Und das System weiß, wo die Riffe zu finden sind!«


  Die Raumlinge wurden unruhig. »Und unsere Freunde hier werden müde«, stellte Quiveras nüchtern fest. »Sie brauchen Ruhe. Wir alle, und dazu noch die gesamte Ausrüstung, auf der Sie bestanden haben, Mr. Ryeland, das ist eine sehr schwere Last, selbst für zwei Raumlinge.


  Unsere Reisegeschwindigkeit läßt sich nicht beschleunigen, also werden sie versuchen, ein Versteck zu finden. Dort.«


  Er deutete durch die leuchtenden Ranken.


  Ryeland wandte sich um. Das Leuchten ihrer kleinen Atmosphäre behinderte die Sicht. Er stieß sich ab und flog ungeschickt bis an das andere Ende der kleinen Welt und hielt sich schließlich an einer Ranke fest. Doch wenn es etwas zu sehen gab, vermochten seine antrainierten Augen es nicht zu erkennen.


  Quiveras war ihm gefolgt. »Es handelt sich um eine Gruppe von Riffen. In der Nähe der blauweißen Sterne dort«, erklärte er.


  Ryelands an irdische Verhältnisse gewöhnte Augen waren der Aufgabe nicht gewachsen. Chiquita und Adam näherten sich von hinten und hielten dicht neben den beiden Männern inne, und auch sie starrten mit traurigen Augen in die sternenübersäte Leere hinaus. Ryeland schüttelte den Kopf. »Ich sehe überhaupt nichts«, sagte er. »Aber selbst wenn es hier ein Riff geben sollte, selbst wenn wir es erreichen könnten  kann uns das Systemschiff dann nicht einfach folgen?«


  Quiveras zuckte die Schultern. »Natürlich. Doch die Riffe haben eine wesentlich ausgedehntere Atmosphäre, als sie Adam je errichten könnte, Mr. Ryeland. Es gibt aber Millionen dieser kleinen Leuchtkäfer, die Sie Fusoriaten genannt haben. Sie werden die Suchschirme des Gegners mit einem undurchdringlichen Nebel überziehen. Dann dürfen Sie die größeren Fusoriaten-Exemplare nicht vergessen, die die Geschwindigkeit des Feindes verringern und ihn vielleicht sogar vernichten werden, Mr. Ryeland, wenn er sich nicht vorsieht. Natürlich ist es auch möglich, daß er durchkommt und uns findet. Ja, das ist ein Risiko  das wir jedoch auf uns nehmen müssen. Oder sehen Sie einen anderen Weg?«


  Stundenlang schleppten sie sich dahin; es gab keine Möglichkeit, die Zeit genau zu bestimmen. Da Ziel und Verfolger für Ryeland gleichermaßen unsichtbar waren, waren die verschwommenen Sterne seine einzigen Anhaltspunkte, deren Stellung sich durch ihre minimale Bewegung jedoch nicht veränderte. Adam und Chiquita schienen sich kaum anzustrengen, und doch versicherte Quiveras, daß sie beinahe ebenso schnell vorankommen wie der Systemkreuzer  trotz der gewaltigen Last.


  Dann sahen sie das Riff.


  15.


  Das Riff war zuerst nur ein schwacher Lichtpunkt, der plötzlich zu einem ungleichmäßigen, leuchtenden Gebilde anwuchs. Es war ein mit Juwelen besetzter Ball, der im Raum schwebte, und die Juwelen waren kristallene Wälder.


  Sie näherten sich wie ein Komet, verlangsamten aber ihre Geschwindigkeit. Ryeland sah spitze Bäume aus kristallisiertem Kohlenstoff  Diamanten! , die in ihrem ureigensten Licht erglänzten. Er sah seltsame, gehirnförmige Gebilde, blau und violett, geisterhaft bleiche Sandflächen und einen erstarrten Wald mit glänzenden Metallblättern.


  Für Ryeland und das Mädchen war diese Welt ein unvorstellbares Märchenland. Quiveras blickte sich mit berufsmäßiger Gleichgültigkeit um und schüttelte den Kopf.


  »Kein sehr gutes Versteck«, sagte er mißbilligend und starrte auf den leuchtenden Ball. »Trotzdem, der feste Teil dort könnte sich als nützlich erweisen. Die Riffe sind zumeist hohl  weil sie im Innern abgestorben sind.«


  Ryeland nickte. »Ich nehme an, daß es ausschließlich die Organismen der Oberfläche sind, die den Wasserstoff aufnehmen und umformen. Die Wesen im Innern sterben ab, weil sie keine neue Nahrung erhalten.«


  Quiveras hörte gar nicht zu. Er rief erfreut: »Hier! Schauen Sie! Da ist eine Höhle! Wenn sie nur noch nicht bewohnt ist!«


  Ryeland starrte ihn an. Quiveras zuckte die Achseln. »Diese Riffe haben keine sehr große Gravitation; irgend etwas muß die Luft zusammenhalten, wie es die Raumlinge tun. Vielleicht ein Raumling. Vielleicht kleine Zellen im Gewebe des Riffes selbst. Jedes Riff stellt eine eigenständige Welt dar. Ich muß zugeben, daß ich nicht sagen kann, was uns auf dieser Welt erwartet. Wenn wir Pech haben, wird es schlimm.« Er hob die Hand. »Wir wollen abwarten.«


  Der glitzernde Ball kam näher. »Halten Sie die Augen offen«, empfahl Quiveras. »Beobachten Sie, wie Chiquita in die Atmosphäre des Riffes eindringt. Adam zieht uns jetzt, während Chiquita die Kontrolle der Atmosphäre übernommen hat. Sehen Sie?«


  Der weibliche Raumling bewegte sich unruhig durch die kleine Welt, während Adam bewegungslos an einer Stelle verharrte.


  »Ich habe mich schon gewundert«, gab Ryeland zu. »Ich habe keine Vorstellung, wie die Annäherung vonstatten gehen soll. Wenn die beiden Sphären aufeinandertreffen, müßte sie der Luftdruck eigentlich auseinandertreiben.«


  Quiveras schüttelte den Kopf. »Sehen Sie, die Raumlinge umgeben das ganze Riff wie mit einer Luftschleuse.« Ryeland staunte. Die erregten Bewegungen der kleinen Fischvögel ließen deutlich werden, daß sich das Atmosphärefeld verkleinerte; und doch vergrößerte sich der Luftdruck nicht.


  »Ich habs!« rief er. »Chiquita hat ein zweites Feld errichtet, das sowohl uns als auch das Riff umfaßt. Jetzt wird unsere Innenhülle abgebaut, indem sie sich unter gleichzeitigem Abfluß der Luft zusammenzieht.«


  Quiveras nickte. Es gab eine plötzliche Vibration, wie von der Schockwelle einer entfernten Explosion; dann war die innere Hülle verschwunden.


  Ryeland blickte sich in ihrer neuen Zuflucht um. Das Sternenlicht schuf in der dämmerigen Atmosphäre des Riffs eine wahre Wunderwelt. Die Sonne, kaum heller als Sirius am irdischen Himmel, malte gelbliche Flecke auf die kristallene  konnte man sie »Vegetation« nennen? Aber Quiveras ließ ihm keine Zeit, seine Umgebung zu bewundern.


  »Jetzt sind wir dran, Mr. Ryeland«, grinste er.


  Ryeland sah die beiden Raumlinge in einiger Entfernung vor einer dunklen Höhlenöffnung schweben. Sie starrten mit riesigen feuchten Augen in die Dunkelheit. Ihre leuchtenden Nasen wechselten ständig die Farbe. Sie wimmerten, und ein Schauder lief über Chiquitas vernarbten Körper.


  »Was sollen wir tun?« fragte Ryeland und blickte sich zweifelnd um.


  Quiveras sagte ruhig: »Die Raumlinge haben gewisse natürliche Feinde  in der Regel unbeholfene gepanzerte Raubtiere. Sehr langsam  zu langsam, um den Raumlingen im freien Raum gefährlich zu werden. Doch in einer solchen Umgebung sind sie mehr als gefährlich. Sie liegen gewöhnlich in solchen Höhlen auf der Lauer. Wir müssen also in diese Höhle eindringen und uns ein wenig umsehen.«


  Quiveras schob sich vor den Höhleneingang und blickte hinein. Ohne Hast holte er einen in mehrere Lappen gewickelten Gegenstand hervor und brachte eine alte Handfeuerwaffe zum Vorschein, die einmal das Standardmodell der Systempolizei gewesen war. Er ging nicht gerade geschickt damit um; es dauerte einige Zeit, bis er das Magazin geöffnet und die vorhandenen Patronen untersucht hatte. Ryeland zählte vier Geschosse. Anscheinend war es für Quiveras nicht ganz leicht gewesen, an die Munition heranzukommen. Dann schnappte das Magazin zu, und Quiveras wog die Waffe in der Hand. Mit seinen ausgetretenen Stiefeln brach er einen der zahlreichen grünen Kristallstalagmiten ab. Die Spitze war gut vierzig Zentimeter lang und ziemlich scharf; ein seltsames, doch brauchbares Schwert, dachte Ryeland und mußte im selben Augenblick erkennen, daß das Gesteinsstück als Beleuchtungskörper noch viel besser zu verwenden war.


  Das Innere der Höhle lag völlig im Dunkeln. Die in dem Kristallschwert gefangenen Fusoriatenzellen leuchteten.


  Quiveras stolperte in die Höhle. Ryeland folgte ihm, ohne noch einen Blick auf das Mädchen zu werfen.


  Vor ihnen erstreckte sich ein Gewirr gekrümmter Gänge. Der Höhleneingang sah glattgescheuert aus, als ob hier zahlreiche schwere Körper aus und ein gekrochen wären.


  Ryeland dachte an das wahrscheinliche Alter dieses Riffes und fühlte sich sofort beruhigt. Die Zeit hatte eine andere Dimension hier draußen. Änderungen traten entweder sehr schnell oder außerordentlich langsam ein; vielleicht hatte sich vor hundert Millionen Jahren zum letztenmal ein Körper hier durchgewälzt.


  Die dunklen Gänge, die abgewetzten Felswände, die aus den Körpern abgestorbener Fusoriaten bestanden, waren vielleicht schon tot gewesen, als die Erde noch ein kochender, weißglühender Tropfen gewesen war. Auch hatte Ryeland keine Ahnung, wie ausgedehnt dieses Höhlensystem sein mochte; es war jedenfalls ebenso unübersichtlich wie die Irrgärten irdischer Tiefseekorallen, wo winzige Schalentiere auf ihre Beute lauerten.


  Quiveras hielt vor einer Weggabelung inne; in dem einen Gang war bereits eine weitere Abzweigung zu sehen. Er starrte auf die Wand.


  Einige glatte Wände zeigten tiefe parallele Einschnitte, als ob die Klauen eines unvorstellbaren Monstrums sie zerkratzt hätten.


  Quiveras sagte betont heiter: »Der Gang dort sieht sehr benutzt aus. Wenn wir nur wüßten, ob diese hübschen Tatzenspuren aus jüngerer Zeit stammen… Nun, ich werds herausfinden und bitte Sie, hier als Wache zurückzubleiben.«


  Er wandte sich zum Gehen, hielt jedoch inne und sagte feierlich: »Sehen Sie, für Sie bleibt die wirklich gefährliche Arbeit übrig. Denn wenn ein Pyropode aus einem der anderen Gänge kommen sollte, während ich unterwegs bin…«


  Ryeland hielt sich an einem vorspringenden Felsen fest und wartete.


  Pyropode…


  Wieder vernahm er dieses Wort, hörte die leise, entschuldigende, weinerliche Stimme Dr. Thrales. Wieder lag er im Therapieraum der Erholungsstation. Überall an seinem Körper waren kalte Elektroden befestigt, und er mußte das unbarmherzige Vordringen in sein leeres Gedächtnis hilflos erdulden. Er erschauerte, wich vor dem mitleidlosen Druck zurück, der ihm ein Geheimnis entlocken wollte, das er nie gekannt hatte.


  Oder war ihm tatsächlich bekannt gewesen, wie ein strahlloser Antrieb zu bauen war? Wieder wurde sein Gehirn von einem undurchdringlichen Nebel überschwemmt. In diesem Nebel vernahm er plötzlich die Stimme Angelas, die sich mit ihrer Erklärung über die verlorenen drei Tage über ihn lustig machte. Er war ein Abfallmensch, eine Maschine aus Fleisch, die für die Zerstörung des Systems konstruiert worden war und die keine Erinnerung besaß, da sie keine Vergangenheit hatte.


  Ein seltsamer Begleiter für die Tochter des Planers! Er beschloß erneut, ihr seine mögliche Herkunft zu verschweigen. Sie waren jetzt allein; er und Quiveras waren die einzigen Menschen auf ihrer Welt. Würde sie unter diesen Umständen den Schock aushalten, wenn sie erfuhr, daß er kein wirklicher Mensch war?


  Es war warm hier unten, obwohl die Oberfläche des Riffs, wo die Fusoriatenzellen unermüdlich Licht und Hitze in die Atmosphäre abstrahlten, bereits weit über ihnen lag.


  Dennoch zitterte er.


  Pyropode? Ja. Er kannte den Begriff. Er wollte sich jetzt nicht ins Gedächtnis zurückrufen, was man ihm einmal darüber erzählt hatte.


  Das seltsame Licht des Kristallschwerts verschwand, als Quiveras um eine Ecke bog. Es war völlig dunkel.


  Die Zeit verging.


  Es war dunkel  ruhig  leer. Es kam Ryeland vor, als schlössen sich die toten Wände um ihn zusammen. Er wischte sich den Schweiß von den Handflächen, lauschte, streckte die Hände aus, weil er dem Drang nicht widerstehen konnte, die Wände zu berühren, sich zu vergewissern, daß sie ihn nicht erdrücken wollten. Dann mußte er lächeln. Klaustrophobie  hier! Milliarden Kilometer von der Erde entfernt, auf einem schwebenden Staubkorn in absoluter Leere. Dieser Widerspruch beruhigte ihn. Er war heiter und gelöst, als er das Licht endlich wieder auftauchen sah. Quiveras kehrte zurück und rief ihm erleichtert entgegen: »Ein totes Ende, nichts weiter. Sehr gut.«


  Er blieb neben Ryeland stehen und blickte in die anderen Öffnungen. »Ich schlage vor«, sagte er, »daß wir diese Gänge jetzt nicht durchsuchen. Sie sehen unbewohnt aus, und außerdem würden wir Wochen brauchen, um sie alle zu untersuchen. Sie können sich glücklich schätzen, daß Sie noch einmal um eine Begegnung mit einem Pyropoden herumgekommen sind.«


  Auf Quiveras Ruf kamen die beiden Raumlinge graziös herabgeschwebt. Ihre roten Nasen schimmerten, als sie die unbekannten Tiefen der Höhle mit ihren infraroten Strahlen erforschten.


  Donna Creery folgte langsam und betrachtete die Höhle mit dem erstaunten Gesichtsausdruck und der Ehrfurcht eines Kindes.


  »Sind wir hier sicher?« fragte sie.


  Quiveras sagte ruhig: »Wir werden keinen Augenblick sicher sein, solange Ryeland noch seinen Kragen trägt. Wenn Sie meinen, ob wir vor Pyropoden sicher sind, kann ich darauf nicht antworten. Vor einem erwachsenen Pyropoden sind wir sicher. Ich kann aber nicht dafür garantieren, daß sich nicht noch ein Jungtier hier herumtreibt. Wollen wir es uns nicht zuerst einmal ein wenig gemütlich machen?«


  Sie arbeiteten drei Tage lang, während die Raumlinge wimmerten und sich unruhig verhielten  weil, wie Quiveras ohne Aufregung sagte, der Systemkreuzer noch irgendwo in der Nähe war. Da sie nichts dagegen unternehmen konnten, kümmerten sie sich nicht darum, sondern arbeiteten an der Neugestaltung der kleinen Welt.


  Sie brachten Fusoriatenranken in die Höhle, bestimmten Eß-, Schlaf- und Wohnräume, die sie mit den leuchtenden Ästen verhängten und auspolsterten. Sie versorgten sich mit leuchtenden Rubin- und Topas-Kristallen, um die Räume zu beheizen. Donna freute sich über die Schönheit ihrer Unterkunft. Die Höhle bot wirklich einen herrlichen Anblick. Und doch waren sie noch lange nicht fertig. Quiveras brachte ihnen bei, aus den Fasern der Ranken Netze und Seile zu weben. Die Oberfläche des Riffs versorgten sie mit natürlichen Kristallen, mit reinem Kupfer, reinem Aluminium, reinem Silber; und sie fertigten die ersten groben Werkzeuge. Schließlich stellten sie einen aus Ranken geflochtenen und mit Kristallen besetzten Vorhang her, den sie als Tarnung vor den Höhleneingang hängten.


  Quiveras trat ein paar Schritte zurück und betrachtete das Werk.


  »Nun«, sagte er zweifelnd. »Er könnte dicker sein und natürlicher aussehen, und wir hätten ein besseres Versteck für Ihre komischen Geräte finden können. Aber vielleicht übersieht euch der Kreuzer trotzdem.«


  »Und? Was meinen Sie damit? Was ist mit Ihnen?« fragte Donna.


  »Ich, Miß Creery, werde in die Hauptriffe weiterreisen.« Quiveras Gesicht belebte sich. »Ich werde Hilfe holen und mit weiteren Raumlingen zurückkommen. Und ich werde Ron Donderevo mitbringen!«


  Seine Abreise war schmerzlich für Donna und Ryeland; doch ihre Gefühle waren nichts im Vergleich zu der Tragödie der beiden Raumlinge. Adam sollte Quiveras tragen, während Chiquita bei ihnen bleiben mußte, um die Atmosphäre aufrechtzuerhalten und sie im Notfall davonzutragen, sollte der Systemkreuzer zu gefährlich werden.


  Ryeland, Donna Creery und der Raumling beobachteten Quiveras Abreise und hatten den kleinen Mann augenblicklich aus den Augen verloren. Ryeland glaubte, Adams Nase noch ein letztes Mal rötlich aufblitzen zu sehen  vielleicht drehte er sich noch einmal um, um Chiquita ein letztes Lebewohl zu sagen , dann war nichts mehr zu sehen. Sie starrten in das All hinaus, bis ihnen das Wasser in die Augen trat, doch es hatte keinen Sinn. Der Gegner mochte nur wenige hundert Kilometer entfernt sein  ohne Radarausrüstung waren sie völlig blind. Dort draußen gab es für sie nichts als die Sterne.


  Ryelands Gedanken wanderten ins Unermeßliche hinaus. Er versuchte sich die Wolken aus neuem Wasserstoff vorzustellen, die ständig durch den Hoyle-Effekt geboren wurden, und die Myriaden treibender Fusoriaten, die den Wasserstoff in schwerere Elemente umformten, aus denen eines Tages Planeten werden mochten. Es gab andere Riffe dort draußen, die ersten Zusammenballungen von Materie wie das kleine Riff, auf dem sie sich augenblicklich befanden. Die größeren Riffe, die den Auswanderern des Systems als Zuflucht dienten, schließlich die gewaltigen Zusammenballungen von Materie, die in irgendeinem fernen Zeitalter vielleicht zu neuen titanischen Sonnen werden mochten. Sie alle waren unsichtbar.


  Donna berührte seinen Arm. »Es ist  einsam hier«, flüsterte sie. »Kommen Sie, gehen wir in die Höhle zurück.«


  »In unsere Höhle?« fragte er barsch. »Zurück ins Steinzeitalter! Ist dies ein Leben, das der Prinzessin des Systems angemessen ist?«


  Sie wich vor ihm zurück und wandte sich um. Wortlos folgte sie dem Raumling hinter den schützenden Rankenvorhang. Ryeland wanderte unruhig umher und versuchte den Ärger und das Gefühl der Hilflosigkeit zu überwinden, das ihn plötzlich befallen hatte. Er mußte sich unbedingt beruhigen.


  Doch das schien unmöglich zu sein. Ruhe, das wußte er, war etwas, das er wahrscheinlich erst wiederfinden würde, wenn dieses würgende, drohende Ding von seinem Hals verschwunden war und wenn er jenen Abgrund in seiner Vergangenheit überbrückt hatte, wenn er jenem entsetzlichen Schleier des Vergessens entkommen war…


  Oder wenn ihm die Explosion des Kragens die Ruhe des Grabes gegeben hatte…


  Die Zeit verging.


  Es gab für beide viel zu tun. Sie waren nun allein auf dem kleinen Riff, und sie fühlten sich durch die Gegenwart des anderen seltsam beengt. Ryeland vermochte in ihr kaum das strahlende, selbstsichere Mädchen wiederzuerkennen, das sie immer gewesen war. Donna wirkte ruhiger und jünger. Sie sprachen über ihren Vater, und zum erstenmal war es Ryeland möglich, diesen halblegendären olympischen Hüter des Systems als menschliches Wesen zu sehen. Donna machte sich ernstliche Sorgen um ihren Vater. »Aber wir konnten doch nicht auf ihn warten, Steve. Ich wünschte nur, wir wären doch noch ein wenig geblieben…«


  Ryeland fragte sie erneut, warum sich der Planer vor der Maschine hatte verstecken müssen, und erhielt dieselbe Antwort, die eigentlich gar keine Antwort war. »Ich weiß es nicht, Steven«, sagte sie. »Aber er hat sich Sorgen gemacht. Es sind Ihre Gleichungen, die den Schlüssel zu dieser Unruhe darstellen.«


  Das brachte Ryeland dazu, sich mit den aufgestapelten Geräten zu beschäftigen, die er aus der Rakete gerettet hatte; doch es blieb eigentlich beim Anschauen. Um hier Ordnung zu schaffen, brauchte er wesentlich mehr Platz, als dieses Riff je bieten konnte.


  Sie lebten wie primitive Inselbewohner. Sie fingen die winzigen Flugwesen in Netzen, die sie sich aus Ranken gefertigt hatten, und lebten von den leuchtenden Früchten. Ryeland machte sich Sorgen wegen der Strahlung, die sie mit jedem Biß in sich aufnahmen, doch es schmeckte vorzüglich. Und, dachte er, sie waren nicht die ersten, die davon aßen und am Leben blieben. Vielleicht war die Strahlung nicht photonisch, sondern nur eine Art Biolumineszenz, wie das grüne Leuchten eines irdischen Leuchtkäfers.


  Ryeland fragte das Mädchen, wie es Fleemer und seinen verbündeten gelungen sein konnte, die Oberhand über ihren Vater zu gewinnen. »Ich weiß es nicht, Steve. Außer, daß es ausschließlich um den strahllosen Antrieb ging. Vater hat mir gesagt, daß er der Suche nach einem interstellaren Antrieb als integrierendem Teil des Systems zugestimmt hat. Als er zum erstenmal von dem Raumling hörte, wußte er, daß ein reaktionsloses Antriebssystem möglich war. Er begann eine entsprechende Forschungsabteilung zu organisieren und traf sofort auf eine fanatische Opposition von Männern wie Fleemer. Ich kenne den Grund für diese Ablehnung nicht. Es muß mehr dahinterstecken als das Streben nach Vaters Position. Irgendwie ist es ihnen gelungen, die Maschine unter Kontrolle zu bekommen. Aber ich glaube immer noch, daß wir die Maschine und Vater und das System retten könnten, wenn uns das Geheimnis der Raumlinge bekannt wäre.«


  Das brachte Ryeland natürlich dazu, mit der Arbeit zu beginnen. Er machte sich daran, die mitgebrachten Computer zusammenzusetzen und zu testen. Aber der seltsame Nebel in seinem Gehirn war zu stark. Er war nicht sicher, daß der Fehlschlag des Teamprojekts ausschließlich auf Fleemers Sabotage zurückzuführen war.


  Jedenfalls, so überlegte er, konnte er hier auf diesem winzigen Riff recht wenig unternehmen. Selbst wenn man ihm die Lichtpausen eines völlig durchkonstruierten reaktionslosen Antriebs in die Hand gedrückt hätte, hätte ihm einfach die geeignete Ausrüstung gefehlt.


  Resigniert gab er seine Bemühungen auf.


  Tage und Wochen vergingen. Der Raumling machte einen niedergeschlagenen Eindruck. Ryeland und Donna vermochten sich nicht auf dieselbe Weise in das Wesen hineinzudenken, wie Quiveras es anschließend konnte; doch seine Sorgen waren offensichtlich. War der Systemkreuzer noch in der Nähe? Oder gab es eine andere, unmittelbare Bedrohung? Sie wußten es nicht. Donna war übellaunig und unglücklich, bis sich die Spannung in einer kurzen und heftigen Auseinandersetzung löste. Sie begann zu weinen und klammerte sich an ihm fest. »Es tut mir leid. Es ist nur  ich habe immer alles gehabt, Diener, saubere Kleidung, zubereitetes Essen. Auch ein wenig Macht. Und hier…«


  Sie lächelte zu ihm auf. Es war seltsam  Ryeland stieß sie von sich weg. In seinem Innern brannten Gefühle, die er weder analysieren noch bewältigen konnte. Nun war er an der Reihe, düster und gereizt herumzulaufen, denn obwohl er es nicht wußte, war sein Inneres zu einem Kampfplatz geworden  zum Austragungsort eines Kampfes zwischen dem Menschenverstand einerseits und einer großen und ständig wachsenden Liebe für die Tochter des Planers…


  Selbst in seine Träume verfolgte ihn dieser Zwiespalt.


  Er schlief unruhig. Er war wieder in seinem Büro, zahlreiche Kilometer unter der Erde, in dem versteckten Irrgarten, der die Maschine und ihre Mechaniker beherbergte. Er vernahm das Klopfen und stand auf, um Angela zu öffnen.


  Doch vor der Tür stand nicht Angela.


  Vor der Tür stand Donna Creery, weiß gekleidet wie eine Krankenschwester. Sie trug ein Tablett mit Kaffee und belegten Broten, doch sie ließ es schreiend fallen, als sie in sein Gesicht blickte.


  »Es ist Ron Donderevo!« kreischte sie. »Du bist Donderevo!«


  Er wollte ihr sagen, wer er war, doch plötzlich fand er sich angebunden auf der Therapie-Couch in der Erholungsstation, und schmerzhafte Elektroschocks durchliefen seinen Körper. Donna näherte sich ihm wieder. Auf ihrem vollkommenen Busen leuchtete das durchstochene rote Herz. Ihre Hand näherte sich mit einem langen, gekrümmten Skalpell.


  »Sie können es uns ebensogut gleich sagen.« Ihre Stimme war die von Dr. Thrale. »Erzählen Sie uns, wie ein strahlloser Antrieb gebaut wird.«


  Er wollte es ihr sagen. Die Spezifikationen zeichneten sich deutlich in seinem Gehirn ab, es war alles so erstaunlich einfach; er konnte nicht begreifen, daß es wegen einer derart simplen Sache eine solche Aufregung gegeben hatte. Doch der Druck, der von dem Kragen um seinen Hals ausging, lähmte seine Stimme. Und Donna ließ ihn gar nicht zu Wort kommen.


  Jetzt trug sie einen Radarhelm. Sie bedrängte ihn mit Fleemers häßlicher Stimme. Eine Berührung, Ryeland, nur eine kleine Berührung dieses Knopfes, und ihr kostbares Geheimnis wird mit Ihnen ins Grab wandern!


  Plötzlich hatte sie Angelas Gesicht.


  Doch sie hatte noch Hände, und er sah, wie sie den kleinen tödlichen Knopf berührte. Der Kragen um seinen Hals begann zu schwellen.


  Er erwachte.


  »Ich habe geträumt!« Verzweifelt zerrte er an dem Metallband. Nein! Das war kein Traum! Der Kragen würde bestimmt gleich explodieren. Seine überreizte Phantasie erweckte das gefährliche Metall zu pulsierendem Leben, ließ es gegen seinen aufgerauhten Hals drücken. Er glaubte ein Geräusch zu vernehmen, er glaubte, es ticken zu hören, das Surren eines winzigen Mechanismus. »Nein!« schrie er und wälzte sich auf seinem harten Lager aus Fusoriatenblättern. Der Kragen explodierte! Nicht erst in einem Jahr, nicht erst in einer Stunde, sondern jetzt! Er warf sich in der Schwerelosigkeit herum und schrie.


  Donna Creery eilte herbei und das Entsetzen in ihrer Stimme weckte ihn schließlich, ertränkte seine eingebildeten Schrecken.


  »Was ist los?« fragte er.


  »Steven! Es geht um Chiquita! Sie  sie ist in die unteren Höhlen gegangen, wo sie noch nie gewesen ist, und…« Sie schwieg, konnte kein Wort mehr herausbringen. Hinter ihr kam der Raumling, langsam, schmerzvoll. Er wimmerte herzzerreißend.


  Chiquitas Flanke war eine einzige offene Wunde, aufgerissen von der Pranke eines gewaltigen Ungeheuers.
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  Es waren vier Patronen in der Kammer. Ryeland überprüfte die Geschosse, dankte Quiveras, daß er die Pistole zurückgelassen hatte und betrat die dunklen Gänge. Er verabschiedete sich nicht von Donna Creery. Er wußte nicht, was er hätte sagen sollen.


  Es gab also doch einen Pyropoden auf ihrem Riff…


  Ryelands Hals war trocken. »Pyropoden«, »Flammenfüße«, Tiere des freien Raumes, dachte Ryeland. Er versuchte sich eines dieser Wesen vorzustellen, doch es gelang ihm nicht. Nach Quiveras Worten bestand durchaus die Möglichkeit, daß die Höhlen bewohnt waren. Chiquitas entsetzliche Verletzung hatte diese Möglicheit zur Wirklichkeit werden lassen.


  Ryeland hielt inne, als er schließlich die Grenze des bisher erforschten Höhlengebiets erreichte, und nahm das leuchtende Kristallschwert auf, das Quiveras dort zurückgelassen hatte. Es leuchtete immer noch und war das einzige Licht, das ihm hier zur Verfügung stand. Dann wagte er sich in die erste der gähnenden Höhlen hinein.


  Bereits fünf Minuten später verengte sich der Gang derart, daß er sich kaum noch bewegen konnte. Nichts deutete darauf hin, daß noch vor kurzer Zeit etwas diesen Weg benutzt haben könnte.


  Er kehrte um. Noch ein Tunnel, diesmal wesentlich länger, doch erneut eine Sackgasse. Es war nicht leicht, in der Schwerelosigkeit voranzukommen. Er konnte kaum richtig gehen, und Form und Höhe der Gänge ließen es ratsam erscheinen, auf das Springen von vornherein zu verzichten.


  Er erreichte eine weitere Abzweigung und hielt inne.


  Zwei Tunnel taten sich vor ihm auf, gewaltige Öffnungen, dunkel und schweigend. Doch einer der Gänge zeigte Spuren der gewaltigen Klauen, die bereits weiter oben festzustellen waren.


  Ryeland stürzte los, ohne weiter über sein Vorhaben nachzudenken. Der Tunnel verbreiterte sich zu einer Felsenkammer, in deren Eingang Ryeland regungslos verharrte. Er hielt den schwach leuchtenden Kristallstab empor und versuchte Einzelheiten zu erkennen. Die Höhle war kugelförmig und so groß, daß die gegenüberliegende Wand nur undeutlich zu sehen war. In einer entfernten Nische bemerkte er ein Gewirr von Gegenständen.


  Vorsichtig bewegte er sich darauf zu.


  Es schien eine Art Abfallhaufen zu sein. Das Blut begann in seinen Ohren zu rauschen. Der Haufen enthielt seltsam geformte Gegenstände, die wie Knochen, Kiefer und Häute von Tieren aussahen, wie sie Ryeland nie zuvor gesehen hatte. Er starrte in die Ecke. Jeder Schritt kostete ihn unsägliche Überwindung. Es war absolut still in der Höhle. Vorsichtig stieß er mit seinem Leuchtkristall in den Haufen, doch es geschah nichts.


  Keine Bewegung.


  Ryeland wich zurück und überlegte.


  Das Weltall hatte seine eigene Zeit. Die Knochen und die Abdrücke in den Felsen sahen in hundert Millionen Jahren wahrscheinlich noch ebenso frisch aus. Zweifellos war diese Höhle unbewohnt.


  Er wandte sich um.


  Etwas stieß hinter ihm einen Schrei aus. Es blieb ihm keine Zeit, zu reagieren, den Kopf herumzudrehen.


  Der Knochenhaufen explodierte.


  Daß Ryeland nicht sofort sterben mußte, lag an der Winzigkeit der Höhle. Der raketengetriebene, gewaltige Pyropode hatte nicht genügend Raum, um frei manövrieren zu können und ausreichend Geschwindigkeit aufzunehmen. Trotzdem raste er mit erschreckender Wucht auf Ryeland los. Er war riesig  im Vergleich zu irdischen Tieren etwas größer als ein Pferd. Sein metallener Schutzpanzer leuchtete in der Dunkelheit. Er hatte ein Auge, einen breiten Spiegel auf einem beweglichen Stengel. Am Ende eines sich windenden Metallarms drohte die gewaltige Klaue. Der Pyropode röhrte wie eine startende Rakete  was er in der Tat war , und die gewaltige Schwermetall-Klaue schnappte heftig zu.


  Doch der Abfall, der dem Angreifer im Weg lag, schützte Ryeland. Er wurde nach hinten und zur Seite geworfen, und der Pyropode raste an ihm vorüber gegen die Wand. Gewaltige Gesteinsbrocken polterten zu Boden.


  Ryeland hob blitzschnell die Pistole und feuerte.


  Trotz des gewaltigen Lärms hörte er sein Geschoß davon rasen, hörte, wie es auf die Panzerung traf und als Querschläger weitersurrte. Der Pyropode schien auf einen zweiten Frontalangriff zu verzichten und wandte sich von seinem Opfer ab. Sein glühender Schwanz peitschte in Ryelands Richtung. Weiße Feuerstrahlen wüteten.


  Der Schwanz!


  Der Schwanz war eine weitaus gefährlichere Waffe als die Klaue! Der mächtige Antrieb, der das Wesen durch den Raum schleuderte, würde ihn in Sekundenbruchteilen vergasen! Doch Ryeland hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. Der Feuerstoß ging daneben, obwohl die von der Wand zurückstrahlenden Flammen ihn am Bein erwischten und dort mehrere schmerzhafte Brandblasen verursachten, wie er später feststellte. Ryeland warf sich gegen die Wand, wirbelte herum, hob die Pistole und feuerte wieder  einmal, zweimal, dreimal!


  Dann hatte er keine Patronen mehr…


  Doch eines der Geschosse hatte sein Ziel gefunden. Der seltsame Spiegel, der das Auge trug, war verletzt. Die spiegelnde Birne explodierte  das Wesen war blind. Es raste wie eine außer Kontrolle geratene Rakete in der kleinen Felsenkammer umher, schlug gegen die Wände, wich zurück und raste erneut los. Die tödlichen Düsenflammen kamen Ryeland oft gefährlich nahe…


  Dann kreischte die Rakete davon, durch den Tunnel, hinaus in den Raum.


  Ryeland war verletzt, verbrannt, zerschlagen. Jeder Muskel schmerzte. Er vermochte kaum noch zu atmen. Aber er durfte sich keine Ruhe gönnen. Er sprang auf, um dem Pyropoden zu folgen. Donna war dort oben!


  Er segelte durch den dunklen Gang; seine Kristallfackel hatte er schon längst verloren. Er versuchte sich in der absoluten Dunkelheit zu orientieren, versuchte Zusammenstöße mit den harten Felswänden zu vermeiden. Es stellte sich als vorteilhaft heraus, daß der Tunnel so eng war; auf diese Weise gab es nur eine Richtung, die er einschlagen konnte.


  Nach Minuten die ihm wie Stunden vorkamen, sah er ein Licht.


  Er schnellte darauf zu, bog um eine Felsnase und sah Donna.


  Sie lebte und eilte auf ihn zu. Sie hatte eine Ranke in der Hand, deren Fusoriaten ein angenehmes Licht ausstrahlten.


  »Steven! Gott sei Dank!«


  Sie warf ihm ein Ende der Ranke zu, und sie zogen sich aufeinander zu. Ryeland ergriff ihre Schultern und sagte atemlos: »Der Pyropode! Was ist mit ihm? Wo ist er?«


  »Verschwunden!« sagte Donna Creery. »Er brauste direkt an uns vorbei und verschwand im All. Ich glaube, daß wir ihn hier zum letztenmal gesehen haben.«


  »Er versteckte sich in einem Knochenhaufen«, sagte Ryeland, der plötzlich seine Erschöpfung spürte. »Ich  ich glaube, ich habe ihn am Auge getroffen.«


  »Ja, er machte einen sehr unsicheren Eindruck. Und  oh, Steven!«


  Sie begann zu weinen.


  Er starrte sie verständnislos an. Eine Reaktion auf die Nervenanspannung? Er versuchte sie zu beruhigen und sagte: »Er wird nicht zurückkommen, Donna. Sie haben selbst gesagt…«


  »O nein, es geht um Chiquita, Steven. Ich glaube, sie stirbt.«


  Er nickte, hörte kaum auf ihre Worte. »Armes Ding. Nun, wir haben sie gerächt, schätze ich.«


  »Aber wie sollen wir uns selbst rächen, Steve? Haben sie denn vergessen, daß wir sterben müssen, wenn Chiquita stirbt, wenn es nichts mehr gibt, das unsere Atmosphäre zusammenhält?«


  Der Raumling lag bewegungslos in seiner kleinen, ausgepolsterten Höhle. Er wirkte irgendwie fülliger und sah trotzdem entsetzlich geschwächt aus. Die grausige Wunde war mit schmutzigem, ockergelbem Schorf verkrustet.


  »Arme Chiquita«, flüsterte das Mädchen und streichelte das weiche Fell. Sie beugte sich über das Wesen, dessen große Augen sich auf sie richteten.


  Ryeland untersuchte den Raumling. Der Bauch war böse angeschwollen, doch von den übrigen Körperteilen schien das Fleisch gewichen zu sein. Das Fell war stumpf und verschmutzt. Das Leuchten der Nase war erloschen  sie war kalt, schwarz und trocken. Ryeland berührte Chiquita: heiß. Hatte sie Fieber? Ryeland wußte es nicht; jedenfalls fühlte sich ihr Fell wesentlich heißer an als während seiner Flucht aus der Verwertungsstelle. Der Raumling schien zu wissen, daß man ihm helfen wollte. Er streckte ein wenig die Zunge heraus, als ob er Ryeland lecken wollte; doch das war die einzige Bewegung, zu der er fähig war.


  Ryeland sagte widerstrebend: »Ich glaube nicht, daß wir irgend etwas für sie tun können.«


  »Vielleicht stört sie das Licht.«


  »Ja. Das zumindest können wir tun.« Aber ihr Vorhaben war auf dieser kleinen Welt aus leuchtenden Kristallen nicht ganz einfach. Sie stießen auf einige Gewächse, die nur schwach glühten, und schichteten sie zu immer dickeren Lagen auf, bis schließlich das kleine Nest Chiquitas zu einem dämmerigen, grünen Unterschlupf geworden war. Chiquita sah dankbar aus, doch an ihrem Zustand änderte sich nichts.


  Sie ließen das Wesen in Ruhe und kehrten an die Oberfläche zurück, um die Sterne zu betrachten. Es war zum Verrücktwerden, daß sie so hilflos waren! Ryeland hielt sich an einem Felsen fest und starrte in die Leere hinaus. Irgendwo da draußen, wenn auch unsichtbar, lagen die anderen Riffe. Die großen äußeren Riffe, wo die Menschen ein Leben lebten, auf das das System keinen Einfluß hatte. Wo vor allem Ron Donderevo lebte, der eingeborene Raumfahrer, der Student der Systemwissenschaften und Gefangener des Planers gewesen war. Er hatte den Kragen eines Risk getragen  denselben Kragen, der Ryeland in diesem Augenblick würgte , wenn Angela die Wahrheit gesagt hatte. Er hatte mit dem Planer über den strahllosen Antrieb gesprochen und war in die Verwertungsstelle eingewiesen worden, und er war schließlich mit der Hilfe Chiquitas auf die Riffe zurückgekehrt.


  Aber war er ein Übermensch?


  Konnte er Ryelands Kragen entfernen, hier draußen auf den Riffen, ohne die erstklassigen chirurgischen Hilfsmittel, die in der Verwertungsstelle zur Verfügung standen? Würde er in der Lage sein, die qualvolle Lücke in der Erinnerung Ryelands zu schließen? Oder gab es überhaupt keine solche Lücke  abgesehen von der Zeit, bevor die Einzelteile zahlreicher »erretteter« Systemgegner zu einem denkenden Wesen ohne Vergangenheit zusammengefügt wurden?


  Jetzt war Quiveras wahrscheinlich bereits am Ziel, sprach mit ihm. Vielleicht waren sie bereits unterwegs!


  Vielleicht würden Quiveras und der Fremde in wenigen Tagen das kleine Riff erreichen und sich nach Ryeland und dem Mädchen umsehen.


  Aber was würden sie finden?


  Ryeland kannte die wahrscheinliche Antwort  den Tod!


  Die Zeit verging. Der Raumling lebte immer noch. Doch sein Zustand verschlimmerte sich von Tag zu Tag.


  Das Riff wurde zu einem Alptraum. Ryeland verlor jegliches Zeitgefühl. Er hatte keine Uhr. Es gab keinerlei bewegliche Himmelsobjekte, nach denen er sich hätte richten können. Er dachte an einen Kalender und versuchte sich ein System zurechtzulegen. Die Sonne war zwar noch hell genug, um deutlich sichtbar zu sein, doch das Vorhaben scheiterte an der Tatsache, daß das kleine Riffe keine merkbare Rotation besaß. Keine Kraft eines anderen Himmelskörpers hatte es je in Drehung versetzt; es leuchteten stets dieselben Sterne über dem Höhleneingang, Sterne, die ihm nichts vom Vergehen der Zeit berichten konnten. Schließlich gelang es Ryeland, Algol auszumachen, dessen Lichtzyklen ihm bei seiner Zeitbestimmung halfen.


  Donna sagte leise: »Das wird Ihnen auch nicht helfen. Sie wissen trotz allem nicht, wann der Kragen explodieren wird!«


  Er mußte erkennen, daß sie tiefer in ihn hineingeblickt hatte als er selbst. Es war das vorübertickende Jahr, das er zu messen versuchte, das Jahr, das in jedem Fall seine äußerste Lebenserwartung sein würde  solange sich dieser Kragen um seinen Hals schloß. Vielleicht starb Chiquita nicht; vielleicht hatte der gegnerische Raumkreuzer die Spur verloren  doch sein Mörder war bei ihm. Irgendwann würde er zuschlagen. Das war das tödliche Versprechen dieses Kragens. Man konnte den Radarpistolen und Kriegsschiffen des Systems entfliehen; man konnte auf den Raumriffen vielleicht auch den Radarstrahlen entgehen, mit denen die Maschine das ganze Sonnensystem überfluten würde  doch der kleine Zeitmechanismus war nicht zu stoppen. In weniger als einem Jahr würde das Band explodieren.


  Nach Ryelands Schätzung, die sich hauptsächlich auf den Algol-Zyklus stützte, waren nicht weniger als sechs Monate dieser Frist bereits vergangen.


  Chiquitas Krankheit hatte sich verschlimmert.


  Die Klauenwunden hatten zu heilen begonnen, doch das Fieber wollte nicht fallen. Das Wesen schien durstig zu sein, doch es wollte nicht trinken; es schien Schmerzen zu haben und bewegte sich kaum. Gelegentlich klang ein herzzerreißendes Wimmern aus seiner kleinen Höhle.


  Ryeland faßte schließlich einen Entschluß und verließ die Höhle. Sekunden später hatte Donna ihn eingeholt. »Was haben Sie vor?« fragte sie scharf. Er hielt inne; er hatte an der Ausrüstung gearbeitet, die die Raumlinge für ihn transportiert hatten und die er jetzt einem neuen Zweck zuführen wollte.


  Er sagte: »Wie geht es Chiquita?« Doch sie ließ sich nicht ablenken.


  »Was machen Sie da?«


  Ryeland sagte: »Ich baue ein Radio. Die nötigen Einzelteile habe ich ja. Ich  ich  habe gedacht, ich könnte vielleicht Quiveras erreichen und ihn zur Eile auffordern…«


  »Haben Sie vielleicht auch mit dem Gedanken gespielt, den Systemkreuzer anzufunken?«


  Ryeland sagte: »Also gut. Warum nicht? Vielleicht haben wir zu sehr auf unser Glück vertraut. Die Dinge standen damals gar nicht so schlecht in der Verw… auf der Erde, meine ich. Das System ist vernünftig. Es wird uns zur Erde zurückbringen, wenn wir uns ergeben, und wenn es schlimm kommt, kann das auch nicht unerträglicher sein, als dieses Warten auf den Tod…«


  »Steven!« Sie machte einen Schritt auf ihn zu. »Ich werde das nicht zulassen!«


  »Wen glauben Sie eigentlich vor sich zu haben?« brüllte er, von plötzlicher Wut gepackt.


  »Sagen Sie es nicht«, flüsterte sie. »Ich werde Sie nicht gehen lassen. Ich fürchte, daß es sowieso zu spät ist…«


  Es dauerte eine Sekunden, ehe er reagierte.


  »Chiquita?«


  Er war Donna weit voraus, als er die Höhle des sterbenden Raumlings betrat. Chiquita lag im Koma, Sie schien kaum noch zu atmen. Ihr Bauch war seltsam verformt.


  Ryeland streckte die Hand aus.


  Und zog sie zurück.


  Es war zu spät; der Raumling atmete nicht mehr.


  Geistesabwesend streichelte Ryeland das erkaltende Fell. Tot. Welche Geheimnisse dieser fremde Metabolismus auch bergen mochte, es konnte kein Zweifel bestehen, daß er tot war.


  Und jetzt… Wie lange würde das Feld, in dem die lebensnotwendige Atmosphäre gefangen war, noch halten?


  Ryeland wußte es nicht. Ein Leuchtkäfer leuchtet noch Stunden nach seinem Tod. Handelte es sich hier um einen ähnlichen Effekt? Wahrscheinlich nicht. Die seltsame Kraft, die den Raumling beseelt hatte, mußte sich sehr von einem bloßen Leuchteffekt unterscheiden und hielt vielleicht nur wenige Minuten vor. Sie mochte jeden Augenblick vergehen und sie in einer lautlosen Explosion freigewordener Luft untergehen lassen.


  Donna sagte leise: »Steven, gehen wir nach draußen, wo die Sterne sind.«


  Das Riff war ein winziger, ausgehöhlter Planet, der jetzt langsam kreiste. Vor dem Höhleneingang entfaltete sich der Sternenglanz des Himmels. Die ferne gelbe Sonne blinzelte ihnen durch das Gewirr der Ranken zu, wie das Licht einer noch weit entfernten Lokomotive.


  »Die Sonne«, flüsterte Ryeland. »Immer noch der hellste Stern. Wir sind noch ziemlich nahe.«


  Sie betrachteten die Konstellationen, die zwischen den Myriaden kleinerer Sterne seltsam anmuteten, trotzdem aber deutlich erkennbar waren. Der mächtige Orion, die nebelverhangene Gruppe der Plejaden, der gewaltige Silberbogen der Galaxis. Dort lag es, dachte Ryeland nüchtern, das schreckliche, wunderbare neue Reich, das sie für die Menschheit mit in Besitz zu nehmen gehofft hatten. Und sie hatten es nicht geschafft.


  Es war seltsam und wunderbar  doch er fühlte sich vollkommen ruhig. Sie lebten noch. Das war eine Tatsache, die in sich selbst ein Gefühl unendlichen Reichtums darstellte. Da mit dem Tod des Raumlings alles verloren war, war jeder winzige Augenblick, der ihnen noch blieb, ein unvorstellbar kostbarer Schatz, ein unvorstellbar kostbares Vergnügen.


  Ryeland klammerte sich an einer Raumkoralle fest, die aus Silber und Rubinen zu bestehen schien, und Donna lag in seinen Armen. Sie sprachen. Sie hatten sich manches zu sagen.


  Nur eine Tatsache, die Tatsache, daß ihr Leben nur noch an dem schwächsten aller Fäden hing, erwähnten sie nicht.


  »Vater ist wahrscheinlich noch auf der Erde. Er kann meine Nachricht nicht erhalten haben, denn dann wäre er uns gefolgt. Er ist ein sehr geschäftiger und strebsamer Mann, Steven, und ich habe ihn manchmal gehaßt. Oh, Steven! Jetzt tut er mir nur leid.«


  Ryeland sagte:


  »Sie werden sich nicht daran erinnern. Sie hielten sich gerade in Ihrem Badezimmer auf, und ich kam hereingeplatzt. Ich war verwirrt. Sie vielleicht auch. Nein, wenn ich genauer überlege, waren Sie eigentlich völlig ruhig. Sie hatten die Friedenstauben bei sich, die meinen Begleiter beinahe umbrachten, wie hieß er doch gleich? Ach ja: Oporto.«


  Es berührte ihn seltsam, daß er beinahe den Namen des Mannes vergessen hatte, der ihm fast ein Freund gewesen war.


  Donna sagte:


  »Das war Vaters Idee, die Friedenstauben. Wenn Sie schwarz hassen  dann nennen Sie es weiß und lieben es. Also nahm er diese mörderischen Wesen in seinen Haushalt auf und nannte sie ›Friedenstauben‹! Er brüstete sich immer: ›Der Planer ist der erste Herrscher in der irdischen Geschichte, der niemals einen Leibwächter gebraucht hat‹ Doch wie würden Sie diese Maschinen bezeichnen? Meine Friedenstauben? Seinen Falken?«


  Ryeland rief plötzlich verwirrt:


  »Donna, wir leben noch!«
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  Sie blickten einander erstaunt an. Sie waren noch am Leben. Ihre kleine Welt war nach wie vor intakt.


  »Aber der Raumling ist doch gestorben!« wunderte sich Donna. »Daran besteht kein Zweifel. Ich verstehe das nicht.«


  Sie blickten sich um. Die Sterne flammten. »Schauen Sie!« rief Ryeland. »Da tut sich etwas!«


  Plötzlich ertönte eine leichte atmosphärische Explosion. Eine Kolonne fliegender Fische, ein Gewirr von Ranken, ein Beet Blüten, in dessen Blütenblättern flüssiges Gold leuchtete, zitterten, schnellten davon; dann herrschte das Nichts.


  Die Form der Atmosphäre hatte sich verändert. Vielleicht hatte jetzt der Auflösungs-Vorgang begonnen, auf den sie gewartet hatten. Der Raumling, Chiquita, war gestorben; die unbekannten atmosphärebildenden Kräfte lockerten ihren Griff. Donna und Ryeland standen vor dem Abgrund des Todes. Von plötzlicher Angst ergriffen, klammerte sich Donna an ihm fest.


  Doch Ryeland flüsterte nachdenklich: »Da stimmt etwas nicht. Es geht etwas vor, doch etwas, mit dem wir nicht gerechnet haben. Wenn sich ein solches Kraftfeld überhaupt auflöst, dann nur auf einen Schlag!«


  »Aber was könnte es dann sein, Steve?«


  »Sehen wir uns um.« Wie zweifüßige Raumlinge wanden sie sich durch die Luft und tauchten in die Höhle hinab. Schnell. Schnell. Verwirrte Gedanken rasten durch Ryelands Gehirn. Die sterbende kleine Welt  alle Welten mußten sterben  alle Planeten der Sonne waren zum Tode verurteilt, waren verdammt, weil Ryeland es nicht geschafft hatte, ihnen rechtzeitig den strahllosen Antrieb zu geben  waren zum Tode verurteilt, ohne den ersten Schritt in den Raum getan zu haben.


  Sie hielten an, klammerten sich fest.


  In der grünlichen Dunkelheit lag Chiquita. Sie war tot. Daran konnte kein Zweifel bestehen.


  Doch neben ihr…


  Neben ihr bewegte sich etwas! Neben der zusammengesunkenen, leblosen Hülle zitterte etwas, wand sich und richtete sich auf. Es kam spielerisch herbeigeschwebt, etwas Kleines, kleiner noch als Donna, eine bloße Puppe neben der toten Chiquita.


  Ein Raumling!


  Ein Raumlingbaby! Die kleine Nase blitzte rötlich, und leuchtende, freundliche Augen blickten sie an.


  »Oh, du Liebling!« rief Donna und streckte die Arme aus. Das kleine Wesen streckte die Zunge heraus und fuhr ihr mit einer schnellen Bewegung über das Gesicht.


  »Schauen Sie doch  dort!« krächzte Ryeland. Es verschlug ihm die Sprache. Stumm streckte er die Hand aus. Da erschien ein weiteres seelöwenartiges Zwergwesen  und ein drittes und ein viertes  es schienen ein Dutzend Raumlinge zu sein, deren Nasen rot, orange und rosa leuchteten und die wild in der kleinen Höhle herumtobten.


  Ryeland sagte leise: »Chiquita ist tot, aber ihre Kinder retten uns jetzt das Leben.«


  Es waren insgesamt acht Raumlinge, soweit sie die quecksilbrigen Wesen überhaupt zählen konnten. Acht Raumlingbabys, verspielt wie kleine Kinder. Waren sie nach Chiquitas Tod geboren worden? Oder waren sie unbemerkt vielleicht schon vorher auf die Welt gekommen?


  »Dem Himmel sei Dank«, flüsterte Donna, als Ryeland eines der Babys ins Licht hinaustrug, um es zu betrachten.


  »Schauen Sie, Donna«, brummte Ryeland. »Sie sind genau wie ein erwachsener Raumling, nur kleiner. Sie werden anscheinend voll ausgebildet geboren und sind sofort nach der Geburt in der Lage, ein Energiefeld aufrechtzuerhalten und den strahllosen Antrieb zu benutzen. Das ist ein großes Glück für uns. Wenn sie auch«, fügte er hinzu und dachte an den verlorenen Teil der Atmosphäre, »noch einiges lernen müssen.«


  Er hielt inne und blickte mit offenem Mund nach oben.


  Dort draußen, irgendwo außerhalb des Luftvorhangs, bewegte sich etwas und blitzte.


  »Das Systemraumschiff!« rief Donna entsetzt.


  »Nein!« brüllte Ryeland und sprang auf. »Können Sie es nicht erkennen? Es ist zu klein, zu nahe. Es ist ein Raumling! Quiveras ist zurückgekommen. Und  schauen Sie! Da ist jemand bei ihm! Er hat Donderevo mitgebracht!«


  Donderevo! Einsneunzig groß, ein dunkelhaariger Mann mit flammenden blauen Augen. Der Raumling manövrierte ihn vorsichtig in die Luftblase des kleinen Riffs hinein.


  »Donna!« rief Donderevo und ergriff ihre Hand.


  Freudig warf sie ihm die Arme um den Hals und preßte den Kopf gegen sein bronzenes Gesicht. Als sie sich löste, sagte sie: »Ron, dies ist Steven Ryeland.«


  »Ich erinnere mich«, sagte Ryeland atemlos. »Als ich noch ein kleiner Technirekrut war, etwa acht Jahre alt. Sie waren Medizinstudent aus dem All und trugen einen Kragen, weil Ihr Volk das System nicht akzeptieren wollte…«


  Der riesige Mann lachte und ergriff seine Hand. Ron Donderevos gefranste Lederjacke war am Hals offen. Eine dünne Narbe lief um seine muskulösen Nackenmuskeln, doch er trug keinen Kragen.


  »Und ich erinnere mich an Sie!« dröhnte Donderevo. »Ich habe Ihren Vater bewundert. Er war ein ebenso bedeutender Philosoph und Historiker wie Mathematiker. Er war der Mann, der mich die Bedeutung des Weltalls begreifen lehrte.«


  »Ihr Kragen…« unterbrach Ryeland. »Haben Sie ihn wirklich entfernt?«


  »Ich habe ihn entfernt und bin zudem von dem Ort geflohen, den sie den Himmel nennen«, nickte Donderevo feierlich. »Ich hatte mehr Glück als ihr Vater.«


  »Ron?« Donnas Stimme zitterte vor Erregung. »Kannst du Steve aus seinem Kragen befreien?«


  »Nicht so schnell, wie ich meinen losgeworden bin.« Ron Donderevo schüttelte den Kopf. »Mein Kragen wurde in einem Operationssal der Verwertungsstelle entfernt. Dabei haben ein halbes Dutzend Ärzte und die beste Ausrüstung, die man sich nur denken kann, zur Verfügung gestanden.«


  »Was ist mit Ihrem Kragen geschehen?« unterbrach Ryeland.


  »Ich habe versprochen, niemals darüber zu sprechen«, entgegnete Donderevo.


  »Hat man einen Abfall…« Ryeland mußte schlucken. »Hat man darin einen Abfallmenschen zusammengesetzt? Eine Art lebendige Puppe, die Ihren Platz einnehmen sollte, bis der Raumling Sie entführt hatte?«


  »Richtig.« Der Mann nickte. »Ich glaube nicht, daß es noch etwas ausmacht, wenn ich heute darüber spreche.«


  Es machte Ryeland sehr viel aus. Er fühlte sich schwach und leer…


  »Was ist los, Steve?« fragte Donna. »Sie sehen so bleich aus!«


  Er konnte ihr unmöglich sagen, daß dieser Ersatzmann, dieser Abfallmensch, Steven Ryeland war.


  »Ich hatte nur gehofft, Sie würden mich von meinem Kragen befreien können«, sagte er zu Donderevo. Das war ein ausreichendes Argument, um sein Aussehen zu erklären. »Aber Sie haben doch Medizin studiert. Könnten Sie die Operation nicht trotzdem irgendwo durchführen?«


  »Ich könnte es versuchen«, antwortete Donderevo widerstrebend. »Natürlich fehlt mir die Erfahrung. Vor allem habe ich keine entsprechende Ausrüstung. Bei einer solchen Operation, nur mit meinen tragbaren Instrumenten, ohne geübte Assistenten, stehen Ihre Chancen nur eins zu vier, ob Sie hinterher noch leben werden; und nur eins zu fünf, ob Sie überhaupt gehen können, wenn Sie überleben.«


  Ryeland sank gegen eine Kristallranke. Ein Schwarm von Vogelfischen schwamm klingelnd davon.


  »Und doch«, dröhnte Donderevo leidenschaftlich, »haben Sie recht, Steve, denn es gibt keine andere Möglichkeit für Sie. Das System vermag Sie in zehn Sekunden umzubringen. Mühelos. Das Raumschiff ist weniger als drei Millionen Kilometer entfernt. Ein einziger Knopfdruck  schon wird Ihr Kodeimpuls übermittelt, schon sind Sie tot. Und ich ebenfalls«, fügte er ernst hinzu. »Und ebenso der arme Quiveras hier und Donna. Also haben Sie recht, Steve. Wir müssen Sie irgendwie retten, ehe Sie uns alle umbringen.«


  »Beschreiben Sie es mir«, sagte Ryeland tonlos.


  Donderevo zögerte und begann.


  Ron Donderevo, der riesige Mann, dessen Hände so weich wie die eines jungen Mädchens waren, dessen Stimme dem Grollen eines Tigers glich  Ron Donderevo hatte manche Operation für das System durchgeführt.


  Doch auf der Erde, in der Verwertungsstelle, sagte er und überlegte jedes Wort, gab es Dinge, die man eigentlich nicht ersetzen konnte. Es gab Krankenschwestern und Chirurgen. Es gab Hilfsmittel in Hülle und Fülle. Hier vermochte er nur auf das zurückzugreifen, was er in der Eile auf dem Rücken eines Raumlings hatte transportieren können. Es reichte aus, wenn die Operation ohne Schwierigkeiten verlief. Aber wenn etwas schiefging, gab es keine Ausweichmöglichkeiten. Wenn eine Pumpe versagte, gab es keinen Ersatz.


  Der erste Schritt bestand darin, erklärte Donderevo, um den betäubten Patienten eine antiseptische Zone herzustellen. Dann kamen Skalpelle, Klammern, Nadeln. Sterile Instrumente aus blitzenden Behältern zum Vorschein. Donnas Gesicht war bleich, als Donderevo sie in ihre Aufgaben einwies.


  Ryelands Gesicht war zu einer Maske geworden. Seine Augen suchten Donnas Blick. Er versuchte ihr etwas zu sagen, doch seine Stimme gehorchte ihm nicht mehr. »Fangen Sie an!« krächzte er schließlich. »Operieren Sie!«


  Er trat an den Operationstisch und legte sich darauf. Geduldig ließ er sich von Donderevo und Quiveras anschnallen. Dann nickte Donderevo, und Donna trat vor. Sie zitterte und hielt die Tränen gewaltsam zurück. In ihrer Hand lag die schmiegsame Maske, die seine Lippen und Nasenlöcher verschließen sollte. Er bewegte schnell den Kopf zur Seite. »Auf Wiedersehen, mein Liebling!« flüsterte er. »Bis bald.« Dann ließ er sich die Maske anlegen.


  Krachend stürzten die Kristallzweige auf ihn herab. Das winzige Riff faltete sich zu einer Knospe zusammen, und er schwamm in seinem Innern wie das flüssige Gold in den seltsamen Blüten.


  Er verlor das Bewußtsein.
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  Er war ohnmächtig, doch in seinem Gehirn rasten die Gedanken.


  Er träumte. Er erinnerte sich. Der gefürchtete Nebel trieb aus der Vergangenheit zu ihm empor. Der undurchdringliche Schleier umschloß ihn nun völlig, kalt und schweigend, und begann sogar Donna und Ron einzuhüllen. Alles veränderte sich, wurde in hoffnungslosem Widerspruch verfälscht.


  Er lag nicht mehr auf dem tragbaren Operationstisch. Die Gurte, die ihn hielten, waren die Bänder der Therapie-Couch in der Erholungsstation. Die Menschen, die sich über ihn beugten, waren Dr. Thrale und General Fleemer.


  »Erzählen Sie es uns, Ryeland!« sagte die weinerliche Stimme Dr. Thrales. »Wir wissen Bescheid über das Türklopfen, nachdem das Fernschreibmädchen weggegangen war. Wir wissen, daß Sie die Papiere auf dem Tisch liegen ließen und die Tür öffnen gingen. Erzählen Sie uns, wen Sie vor der Tür stehen sahen.«


  Plötzlich wußte er es.


  Irgendwie hatte das Narkosemittel den Nebel davongeschwemmt. Nicht Angela Zwick stand vor der Tür! Nicht die Systempolizei, die wirklich erst am folgenden Montag gekommen war! Vor ihm stand ein hagerer Mann in einer blutbefleckten Uniform, den die Last eines gewaltigen Raumsacks niederdrückte.


  »Horrock!«


  »Schschsch!«


  Ryeland ließ den Mann ein und verriegelte die Tür. Horrock ließ den Sack zu Boden fallen und stützte sich schwer auf den Schreibtisch. Er atmete heftig. Roter Schaum stand ihm vor dem Mund und sprühte über Ryelands Papiere.


  »Sie sind verletzt«, stellte Ryeland fest. »Ich hole einen Arzt.«


  »Das kann warten«, keuchte Dan Horrock. »Ich habe eine Botschaft für Sie  das ist dringender. Von einem  alten Freund.«


  Der erschöpfte Mann brauchte einige Zeit, um die Botschaft zu übermitteln. Seine Worte waren nicht immer zusammenhängend. Deshalb fiel es Ryeland ziemlich schwer, die Nachricht überhaupt zu verstehen. Der Bericht begann mit der Existenz der Raumriffe und des Fusoriaten-Lebens, das sie hatte entstehen lassen. Hauptsächlich ging es jedoch um die Flugweise der Raumlinge.


  »Donderevo  will Sie auf diese Weise  wissen lassen, daß der Raum  nicht tot  ist«, keuchte Horrock atemlos. »Eine neue  lebende Grenze hat sich aufgetan. Raketen können  können da nicht hinaus. Wir müssen einen Antrieb  ohne Reaktionsmasse haben.«


  In dem Traum versuchte Ryeland dem Verwundeten zu sagen, daß ein strahlloser Antrieb auf Grund des Dritten Newtonschen Bewegungsgesetzes unmöglich sei.


  »Falsch…«, unterbrach ihn Horrock. »Raumlinge fliegen  tatsächlich so. Donderevo hat  gesagt, ich soll Ihnen das  mitteilen. Das wäre alles, was Sie  wissen  müßten. Außer einer Tatsache, die ihn  Ihr Vater gelehrt hat, außer der historisch überlieferten Wirkung einer  offenen Grenze…«


  Horrock hustete, Blut strömte aus seinem Mund.


  »Entschuldigung!« keuchte er. »Geschlossene Grenze gleich eingekapselte Gesellschaftsform. So  etwas ist das System.« Er hielt inne und hustete erneut, wandte sich diesmal jedoch von Ryeland ab. »Offene Grenze  das sind die Riffe. Freiheit  ewige Freiheit.«


  Es dauerte einige Zeit, bis Ryeland jene qualvolle Umschreibung einer grundlegenden Tatsache verstand. Doch später, als er zu begreifen begann, glaubte er zu wissen, was mit seinem Vater geschehen war. Das System war Ausdruck einer abgekapselten Gesellschaftsform, die sich bis zur Leistungsgrenze ihrer Raketen ausgebreitet hatte. Sein Vater hatte das unendliche Versprechen des interstellaren Raumes erkannt. Doch bereits ein solcher Traum war ein Verrat an der in sich geschlossenen Welt des Systems.


  »Donderevo kennt  Planer Creery.« Horrock kam zum Ende seiner Botschaft. »Er glaubt, wir könnten  ihm trauen. Er wird verstehen, daß  der Mensch wichtiger ist als das  das System. Wenn wir ihm einen  funktionierenden Antrieb vorzeigen können. Aber Ron sagt  trauen Sie  niemand sonst  niemand sonst!«


  Auch nachdem er seine Mission erfüllt hatte, wollte Horrock keinen Arzt. Er gestattete Ryeland, ihm eine Spritze aus dem Apothekenkasten zu geben, den er aus der CRISTOBAL COLON gestohlen hatte. Ryeland versteckte ihn dann in dem Zimmer auf der anderen Seite des Korridors, ehe Angela Zwick mit dem Imbiß zurückkehrte. Als er das Mädchen schließlich losgeworden war, war Horrock verschwunden.


  Die Nachricht war unglaublich  doch Horrock hatte den blutbefleckten Raumsack zurückgelassen. Ryeland hob den schweren Beutel auf den Tisch und entleerte ihn. Zum Vorschein kam ein großer, leuchtender Kristall-Oktaeder aus Kohlenstoff-Korallen. Es folgten leuchtende Stereo-Dias von Riffen, Pyropoden und Raumlingen. Dann ein kleines Buch voller Notizen, aus denen hervorging, daß Raumlinge wirklich ohne Reaktion zu fliegen vermochten.


  Nun, da er glauben mußte, begann Ryelands Gehirn zu arbeiten. Da ihm Donderevo nichts weiter mitteilen ließ, genügte also allein das Wissen, daß die Raumlinge reaktionslos fliegen konnten.


  Als Mathematiker wußte er, daß sich Gleichungen ausbalancieren müssen. Als Physiker hatte er jedoch erfahren müssen, daß die Gleichgewichtsfaktoren zuweilen nicht zu bestimmen waren. Das Neutrino, das zum Ausgleich der Gleichungen einer nuklearen Reaktion erforderlich ist, war hierfür das entsprechende Beispiel. In seinen eigenen Gleichungen in bezug auf Masse-Erzeugung und Raumausdehnung, die der Hoyle-Effekt umschrieb, war die neue Masse gleich X  eine unbekannte Größe, die sogar noch weniger zu bestimmen war als das Neutrino, das bereits in der irdischen Physik derartige Schwierigkeiten bereitet hatte.


  Aber jetzt war alles klar. Gekleidet in die einfache Tatsache, daß der Raumling fliegen konnte, war die Lösung so einfach wie das Ergebnis aus zwei mal zwei. Die unbekannte Größe, die neue Masse, war endlich bestimmt.


  Es war die Triebkraft! Die Triebkraft des expandierenden Universums, die die auseinanderstrebenden Galaxien schließlich über die Lichtgeschwindigkeit hinaus beschleunigte!


  Mit Befriedigung stellte er fest, daß das Dritte Bewegungsgesetz dadurch in keiner Weise umgestoßen, sondern nur umgeformt wurde. Die kinetische Energie des fliegenden Raumlings wurde von einer äquivalenten Energie neuer Materie ausgeglichen. Diese Reaktion wurde von der klassischen Gleichung von Energie und Masse beherrscht  E = MC2. Der gewaltige letzte Faktor, die ins Quadrat erhobene Lichtgeschwindigkeit, bedeutete, daß eine winzige Masse das Äquivalent gewaltiger kinetischer Energie darstellte. Das hatte X bisher verschleiert. Auf einem langen, strahllosen Flug würde ein Raumling der Wolke aus Atomen, die seine Bewegung hervorgerufen hatte, nur einen unmerklichen Hauch neuen Wasserstoffs hinzufügen.


  In sein Büro eingeschlossen, machte sich Ryeland an die Arbeit. Eine Woge der Begeisterung schwemmte seine Müdigkeit davon. Selbst die Furcht, die Horrock mitgebracht hatte, schwand. Das Einsetzen der Triebkraft als unbekannte Größe in seine kosmologischen Gleichungen hatte ihm die Theorie vermittelt. Eine einfache Umformung brachte schließlich die Beschaffenheit des Feldes, das für die Schaffung neuer Masse und der entsprechenden Triebkraft erforderlich war. Die Material- und Konstruktionsprobleme bereiteten zwar größere Schwierigkeiten, doch am Sonntagmittag waren die Spezifikationen für ein reaktionsloses Antriebssystem mit einer effektiven Schubkraft von einer halben Million Tonnen fertiggestellt.


  Am frühen Montagmorgen erwachte er mit steifem Hals und einer schwachen Erinnerung an einen Alptraum, in dem Horrock und er auf der Flucht vor der Systempolizei gewesen waren. Er versteckte den Raumsack hinter einem Karteischrank, stopfte die blutbefleckten Papiere in den Auflöser und verschloß die Spezifikationen in seiner Aktentasche.


  Zwei Stunden vor der Ankunft Oportos und Angelas verließ er sein Büro und schritt durch die Tunnel davon.


  Traue niemandem…


  Die Tunnel, die die Maschine und ihre Mechaniker beherbergten, waren dunkel und menschenleer. Aus den Entlüftungskanälen strömte frische Luft. Das Montagmorgen-Gewühl hatte noch nicht begonnen, doch gelegentlich begegnete er einem Mechaniker. Es war ein seltsames Gefühl, an die kilometerdicke Gesteinsdecke zu denken, die über diesem Tunnelsystem lag, wenn er den Schlüssel zu den Sternen in der Tasche hatte.


  Obwohl er niemals zuvor im Büro des Planers gewesen war, kannte er den Weg. Als er den Fahrstuhl verließ, wurde er von einer Wache gemustert. Neben der Tür leuchtete ein großes Schild:


  ACHTUNG! RISKS AB HIER NUR MIT ESKORTE!


  Er war kein Risk. Er trug keinen Kragen.


  Im Vorzimmer des Planers studierte ein Wächter seine Identifikationplakette und tippte seine Nummer in einen Fernschreiber. Ryeland hielt den Atem an, als er auf die Antwort der Maschine wartete. Der Wächter blickte von der klappernden Maschine auf, und seine Augen zollten ihm widerwillig Respekt.


  »Gehen Sie hinein, Sir.«


  Ein Fernschreibmädchen wartete auf ihn und fragte nach seinem Anliegen. Er antwortete, er hätte einen vertraulichen Bericht für den Planer Creery. Sie bestand auf Einzelheiten. Als er jedoch darauf beharrte, daß die Sache zu vertraulich war, um je einer anderen Person zu Ohren zu kommen, traf sie eine Verabredung für ihn mit einem Assistenten des Planers.


  Dieser Assistent war ein riesiger, blaugesichtiger Frosch von einem Mann. Das polierte Holzschild auf seinem Tisch verkündete: GENERAL RUDOLPH FLEEMER. Seine hervortretenden Augen blickten scharf und zeigten Neugier auf Ryelands vertraulichen Bericht.


  Unglücklicherweise sei Planer Creery noch nicht von einer privaten Wochenendreise zurückgekehrt. Er würde zweifellos später in der Woche in seinem Büro anzutreffen sein, doch selbst dann wäre die wartende Arbeit einfach zuviel. Obwohl Planer Creery sehr wohl wüßte, was Ryelands Forschungen für die Entwicklung der Energielehre bedeuteten, zwänge ihn das Ausmaß seiner Pflichten dazu, einen Teil seiner Verantwortung an seine Untergebenen zu delegieren. General Fleemer ließ durchblicken, daß Personen, die den Delegierten des Planers mißtrauten, wenig Chancen hatten, jemals mit dem Planer selbst zu sprechen.


  Als er merkte, daß er nichts erreichen konnte, ließ Ryeland dem Planer widerstrebend ausrichten, daß seine Angelegenheit Ron Donderevo beträfe und ein neues Raum-Antriebssystem.


  Es war bereits nach zwölf, als Ryeland in sein Büro zurückkehrte. Wenn Oporto und das Mädchen inzwischen wieder an der Arbeit gewesen waren, merkte er nichts davon. Der blutbefleckte Raumsack befand sich noch immer an seinem Platz hinter dem Karteischrank, und ein langer gelber Papierstreifen aus dem unbewachten Fernschreiber rollte sich neben dem Gerät zusammen. Ryeland verschloß die Tür und sah sich nach einem Versteck für seine kostbaren Formeln um.


  Hinter den Nachschlagewerken war kein Platz. Der Raum zwischen Karteischrank und Wand war bereits auffällig genug. Ryelands Tisch hatte keine Schubladen. Tatsächlich, überlegte er, es gab im System keinen Ort für persönliche Geheimnisse oder private Dokumente. Er fand schließlich kein besseres Versteck als sein Gedächtnis.


  Er warf die Spezifikationen gerade in den Auflöser, als er das laute, ungeduldige Klopfen an seiner Tür vernahm…


  Wieder war er unwilliger Gast in der tief in der Erde vergrabenen Erholungsstation. Die Räume auf beiden Seiten des Korridors waren mit unloyalen Medizinern belegt, die in eine Verschwörung gegen das System verwickelt zu sein schienen. Der Therapieraum weiter unten enthielt das unplanmäßige Ding, das die Ärzte aus Abfallgewebe zusammengesetzt hatten und das unablässig in seinen Gurten tobte, seit es lebte.


  Dann waren die Chirurgen verschwunden. Übrig blieben Horrock im Nebenzimmer und Oporto in einem Raum auf der anderen Seite des Korridors. Er war sich der beiden Männer nur selten bewußt, denn die Therapeuten hielten ihn meistens im Behandlungsraum fest. Der weißgekleidete dickliche Dr. Thrale stand über ihn gebeugt und quetschte seine weinerlichen Fragen hervor.


  Wie lautete die Nachricht, die Horrock ihm von Ron Donderevo gebracht hatte? Wo gab es Fusoriaten und Pyropoden und Raumlinge? Wie wurde ein strahlloser Antrieb gebaut?


  Zuerst hätte er diese Fragen beantworten können, doch der Schock des Kragens lähmte seine Zunge, wenn er zu sprechen versuchte. Selbst als er völlig gebrochen war und jedem anvertrauen wollte, was er wußte, ließen sie ihn nicht zu Wort kommen. Sie gaben ihm keine Gelegenheit zu verstehen, ließen ihm nicht einmal den Willen, von einer Flucht auch nur zu träumen.


  Donderevo? Raumriffe? Strahlloser Antrieb?


  Die leisen, eindringlichen Fragen und die Qual nahmen kein Ende, bis seine Vergangenheit in einem Nebel aus Schmerz und Widerspruch verschüttet lag. Selbst als ihn der Kragen dann nicht mehr lähmte, machte er den Mund nicht mehr auf. Er versuchte gar nicht mehr, an eine Antwort zu denken.


  Man hatte seinen Geist ausgelöscht.


  19.


  Ryeland erwachte, blinzelte in ein Licht und sah einen Mann in Weiß, der sich über ihn beugte.


  Es dauerte einige Sekunden, bis er begriff, daß es sich nicht um Dr. Thrale, sondern um Donderevo handelte; ehe er merkte, daß das kristallene Leuchten natürlichen Ursprungs war  so sicher war er gewesen, sich im blendenden Weiß des Therapieraumes wiederzufinden. Er lag auf dem Operationstisch.


  In plötzlicher Furcht berührte Ryeland seinen Hals.


  Seine Finger berührten die vertraute Rundung des Kragens. Er trug ihn noch immer. Er war noch immer ein Risk. Sein Leben hing nach wie vor von der Gunst jedes Mannes ab, der eine Radarpistole trug; und von der Gunst der Maschine, die nur ein winziges Relais zu betätigen brauchte, um seinem Leben ein sofortiges Ende zu setzen.


  »Was…?« Seine Stimme versagte. Er lebte noch immer halb in seinem Traum, erinnerte sich an die Schocks und die Schmerzen, die die Wahrheit in ihm vergraben hatten. Aber schließlich brachte er heraus: »Was  was ist geschehen?«


  Donderevo sagte: »Es war zu spät. Ehe wir richtig anfangen konnten, meldeten uns die Raumlinge die Annäherung des Raumschiffes. Wir brachen die Operation ab, und nun sind wir alle wieder im System vereint.« Unwillkürlich berührte er die Narbe an seinem Hals. »Es tut mir leid wegen Ihres Kragens, Ryeland.«, sagte er. »Aber wenn ich mich nicht sehr irre, werde ich in kürzester Zeit ebenfalls wieder einen tragen.«


  Die Krankenschwester wandte sich um, und Ryeland erlitt einen dritten Schock. Das Mädchen war nicht Donna. »Wo ist sie?« fragte er.


  »Es geht ihr gut«, brummte Donderevo. »So gut wie jedem im System. Ihr Vater ist mit dem Raumschiff gekommen. Sie ist bei ihm.«


  »Darf ich…« Ryeland hielt inne und schluckte, denn eine schmerzvolle Erinnerung lähmte seine Zunge. »Darf ich sie sehen?«


  »Ich werde ihr sagen, daß Sie wach sind«, sagte Donderevo. Er bewegte sich auf den Höhleneingang zu und kehrte dann zögernd um. »Ich sollte Sie lieber darauf aufmerksam machen, daß Sie von Creery keine große Hilfe erwarten dürfen. Sie müssen wissen, er ist kein Planer mehr. Um offen zu sein, er trägt jetzt selbst den Kragen!«


  Ryeland saß auf dem Rand des tragbaren Operationstisches, als Donna ihren Vater in die leuchtende Kristallhöhle führte. Er trug die dünne Kleidung eines Risks. Der Chromstahl-Kragen glänzte im Schein der Kristalle.


  Zwei Männer folgten ihm. Der eine war ein stämmiger Technikorps-Colonel, der in seinen Radarhörnern wirklich satanisch wirkte. Der andere war ein Nachrichten-Sergeant, der einen grauen, tragbaren Funkfernschreiber umgehängt hatte.


  Donna wiederholte nervös, was Donderevo bereits über die Ankunft ihres Vaters berichtet hatte.


  »Ich hatte gehofft«, sagte sie versonnen, »daß Vater deinen Kragen öffnen könnte, Steve.«


  »Ich kann nicht einmal meinen eigenen Kragen entfernen«, lächelte Creery gezwungen. »Sie sehen selbst, wie sich die Lage geändert hat. Unser alter Freund Fleemer ist im Augenblick amtierender Planer. Ich bin neu eingestuft worden und nehme an dieser gefährlichen Sondermission teil.« Er wandte sich um und blickte den Colonel an.


  Es zuckte in Donnas Gesicht. Sie flüsterte: »Was ist deine Sondermission, Vater?«


  »Es handelt sich um das System«, sagte er. »Seitdem die Maschine aus zuverlässiger Quelle von der Ausdehnung der Raumriffe erfahren hat, hat sie eine neue Entwicklungsphase des Systems ausgearbeitet. In dieser zweiten Phase wird die Notwendigkeit einer strengen Reglementierung des bisherigen Systems angesichts der Unendlichkeit des Raumes aufgehoben. Unglücklicherweise kann diese zweite Phase nicht in Kraft treten, wenn dieser neue Lebensraum den Menschen nicht wirklich offensteht. Das wird natürlich nur durch den reaktionslosen Antrieb ermöglicht.«


  Der ehemalige Planer schwieg. Seine dunklen Augen blickten Donderevo, dann Ryeland, dann den Technikorps-Colonel an.


  »Es ist General Fleemer gelungen, die Maschine davon zu überzeugen, daß ich nicht mehr kompetent bin«, sagte er. »Ich nehme an, Sie wissen über das wiederholte Versagen des Energiefeldes Bescheid, das auf Ihre Arbeit zurückgeht.« Er nickte in Ryelands Richtung. »Fleemer warf mir alle diese Katastrophen vor. Als Ergebnis dieses Versagens wurde ich ersetzt.


  Ich bestand auf einer letzten Chance, den reaktionslosen Antrieb zu finden. Ich besaß noch genügend Macht, um zu verhindern, daß Fleemer die diesbezüglichen Anordnungen der Maschine widerrief. Das ist nun meine Mission. Ich habe die Raumlinge gesehen, die vorhin unserem Schiff entgegenkamen. Ich muß wissen, wie sie fliegen.«


  Seine Stimme klang hoffnungslos.


  »Wenn Ryeland die Antwort nicht finden konnte«, sagte Donderevo, »dann gibt es diese Antwort nicht.«


  »Aber  aber ich habe die Antwort!«


  Der Kragen war sehr eng. Einen Augenblick lang war Ryeland wieder wie gelähmt. Der peinigende Nebel beherrschte sein Gehirn. Er blickte den Mann und das Mädchen an.


  Er erinnerte sich. Er konnte sprechen.


  Er erklärte seine Theorie der Äquivalenz zwischen Triebkraft und neuer Masse, die den Flug der Raumlinge und die Expansion des Universums in Bezug setzte.


  Der Colonel verfolgte aufmerksam jedes Wort, während sie die Einzelheiten besprachen und dem Sergeanten in die Maschine diktierten. Sie warteten, während die Nachricht von der Sonderabteilung der Maschine an Bord des Raumschiffs verarbeitet wurde.


  Die Zeit verging. Langsame Radiowellen strahlten die Botschaft inzwischen zur Erde.


  Das Tele-Gerät klapperte!


  Ryeland, der ehemalige Planer, Donderevo und das Mädchen drängten sich um den Sergeanten und versuchten den Text mitzulesen. Mit großartiger Geste winkte der Colonel sie zurück. Er warf einen Blick auf den Text und streckte die Hände aus, um seine Radarkontrollen zu berühren.


  Sein Gesichtsausdruck veränderte sich.


  »Ich wußte es, Mr. Planer.« Seine Stimme war leutselig. »Ich wußte, daß Fleemer nicht mehr als ein ehrgeiziger Verräter war, der seine gerechte Strafe erhalten wird! Jeder Mann, der nur ein bißchen Verstand besitzt, wußte, daß der strahllose Antrieb kommen mußte!«


  Grinsend streckte er Creery die Hand entgegen.


  »Ich möchte der erste sein, der Ihnen gratuliert, Mr. Planer. Auch Ihnen, Mr. Ryeland. Die Sonderabteilung der Maschine hat die vorläufige Prüfung Ihrer Erfindung abgeschlossen.


  Sie hat eine Botschaft an den Hauptkomplex der Maschine auf der Erde geschickt und die sofortige Vorbereitung zur Überführung des Systems in die nächste Phase angeordnet, in der die Freiheit des Weltalls unsere gegenwärtigen strikten Sicherheitsregeln unmöglich und unnötig machen wird.


  Als erste Maßnahme im Hinblick auf diese neue Phase wird die Maschine einen Radarimpuls aussenden…«


  Ryeland vernahm ein Klicken an seinem Hals.


  Der Kragen sprang auf.


  Wie von demselben Impuls getrieben, kam Donna zu ihm. Arm in Arm verließen sie die Höhle und traten in den märchenhaften Glanz des Riffs hinaus. Auf der einen Seite ragte das gigantische Schiff des Systems empor, das nun kein Feind mehr war. Dahinter schimmerten die Sterne.


  Die Sterne. Das grenzenlose Reich der Menschheit, der Raum zwischen den Sonnen, wo ständig neuer Wasserstoff geboren wird, um neue Welten entstehen zu lassen, wo in den Herzen der Menschen die Freiheit herrscht.


  »Eine Milliarde neuer Welten«, flüsterte Ryeland.


  Und das Mädchen sagte fest: »Unsere Kinder werden sie alle kennenlernen.«


  Ende
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